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Wo bleibt die Hilfe 


für die 


Der Landwirtſchaft geht es ſehr ſchlecht. So 
ſchlecht, daß man auch an den verantwortlichen 
Stellen ernſthaft darüber nachzudenken begonnen 
hat, wie dem Uebel geſteuert werden kann. Die 
Preiſe für Roggen, Gerſte und Hafer liegen noch 
bedeutend niedriger als im letzten Jahr, wo man 
bereits von einer drohenden Kataſtrophe ſprechen 
zu können glaubte. Vergleicht man die heutigen 
Preiſe mit denen aus den Jahren einer nor⸗ 
malen Preislage, ſo muß ſelbſt der unbefangene 
Laie, der von wirtſchaftlichen Zuſammenhängen 
keine Ahnung hat, begreifen, was die Stunde ge— 
ſchlagen hat. Im Oktober 1928 wurde auf der 
Börje der Roggen mit etwa 34, Gerſte mit 35 
und Hafer mit 31 Zloty für 100 Kg. notiert. 
Heute liegen die Preiſe um 60 bis 70 Prozent 
niedriger. Nur dem Weizen wird nachgeſagt, 
daß er noch einigermaßen bezahlt wird, weil der 
Roſt einen Teil der Ernte zerſtört hat, weil alfo 
ein großer Teil der Landwirte gar nichts geern⸗ 
tet hat, wo er geſät hat. Aber vergeſſen wir 
nicht: Der Weizen wird nur im Verhältnis zu 
den anderen außergewöhnlich ſchlecht bezahlten 
Agrarprodukten gut bezahlt. Vor 4 Jahren lag 
auch der Weizenpreis noch um 14—16 Zloty 
höher! 

Die Ausſichten auf eine Beſſerung dieſer nie- 
drigen Preiſe ſind leider verſchwindend gering. 
Zu wirkſamen Interventionen auf dem inneren 
Markt fehlt es an finanziellen Mitteln, und um 
auf dem Wege der Ausfuhr beſſere Preiſe zu 
erzielen, fehlt es an Märkten mit einem entſpre⸗ 
chenden Bedarf. Denn die Länder, die gewöhn⸗ 
lich Getreide importierten, haben ſo gute Ernten 
aufzuweiſen, daß ſie auf den Getreideexport in 
einem ungewöhnlich geringen Maße angewieſen 
ſind. Dem ſehr geringen Bedarf ſteht ein unge⸗ 
wöhnlich großes Angebot gegenüber. Der Welt- 
marktpreis liegt darum auch entſprechend niedrig. 

Die ſchlechten Preiſe für Getreide müſſen die 
wirtſchaftliche Lage des Landwirts um ſo emp⸗ 
findlicher berühren, als ja leider auch Schweine 
und Vieh nach wie vor nur zu einem Preiſe ver⸗ 
kauft werden können, der die Selbſtkoſten nicht 
mehr deckt. 


Wie ſoll der Landwirt angeſichts dieſes Tat⸗ 
beſtandes ſeinen ſteuerlichen und ſeinen ſozialen 
Verpflichtungen nachkommen, ſeine Gläubiger 
befriedigen und auch nur die nötigſten Neu⸗ 
anſchaffungen und Reparaturen bezahlen können? 


Der Landwirtſchaftsminiſter Janta Polczynſki 
gab etwa vor einem Jahr in einer Sitzung der 
andwirtſchaftlichen Kommiſſion des Sejm die 
Verſchuldung der geſamten Landwirtſchaft in 
Polen mit 3850 Millionen Zloty an. Für kurz⸗ 


Landwirtſchaft? 


friſtige Kredite ſeien jährlich 240 Millionen 
Zloty Zinſen, für langfriſtige Kredite 258,5 Mil⸗ 
lionen Zloty Zinſen aufzubringen. Die öffent⸗ 
lichen Laſten betragen bei einer Geſamtgeldein⸗ 
nahme von 2,4 Milliarden Zloty 300 bis 400 Mil⸗ 
lionen Zloty. Unter den heutigen Verhältniſſen 
ſteht ganz außer Frage, daß es der Landwirt⸗ 
ſchaft nicht nur unmöglich iſt, dieſe laufenden 
Zinsſchulden herauszuwirtſchaften, ſondern auch, 
daß die Zahl der Landwirtſchaften, die wohl 
oder übel ihr Wirtſchaftsjahr mit einem Defizit 
abſchließen müſſen, ſich ſtändig vergrößert, daß 
ſich alſo die Notlage der polniſchen Geſamtland— 
wirtſchaft immer mehr auswächſt zu einer offe- 
nen oder verſteckten Geſamtkataſtrophe, die immer 
deutlicher in Erſcheinung treten und die für die 
geſamte Volkswirtſchaft immer gefährlicher wer— 
den muß. 


Wie kann geholfen werden? Ohne Frage nur 
auf zwei Wegen: Entweder man macht die Preiſe 
der Landwirtſchaft wieder rentabel, d. h. man 
ſorgt für eine Verteuerung der landwirtſchaft— 
lichen Produkte, oder man ſorgt für eine bedeu— 
tende Senkung der Paſſivſeite des Landwirts: 
Streichung oder doch Erniedrigung der ſozialen 
und ſteuerlichen Laſten, Senkung der Preiſe für 
alle Induſtrieartikel, auf die die Landwirtſchaft 
angewieſen iſt, mindeſtens in einem Verhältnis, 
das dem Preisrückgang für landwirtſchaftliche 
Produkte während der letzten vier oder fünf 
Jahre einigermaßen entſpricht. Schließlich müß⸗ 
ten Mittel und Wege gefunden werden, die den 
willigen und tüchtigen Landwirten die Abzah— 
lung ihrer Schulden möglich machen, ohne daß 
der Gläubiger direkte Verluſte erleidet. 


Was nun die Erhöhung der Preiſe für land— 
wirtſchaftliche Produkte betrifft, ift die Troſtloſig— 
keit der Lage ſchon dargelegt worden. Ja noch 
mehr: Die Regierung ſah ſich veranlaßt, die Aus— 
fuhrprämien für Gerſte mit Gültigkeit vom 
1: Januar von 4 auf 2 Zkoty zu ſenken. Die Ynter- 
ventionspolitit hat keine nennenswerten Er: 
folge gebracht, die Inlandspreiſe für Roggen, 
Gerſte und Hafer liegen kaum über den erzielten 
Exportpreiſen. Die Senkung des Zuckerpreiſes iſt 
überdies zu einem bedeutenden Teil den zucker 
rübenbauenden Landwirten zur Laſt gelegt wor- 
den, anſtatt daß der Staat auf einen Teil ſeiner 
ungeheuren Akziſeneinnahmen vom Zucker ver⸗ 
zichtet, um den zurückgehenden Zuckerkonſum wie- 
der zu heben und einem größeren Teil der Qand- 
wirtſchaft einen gewinnabwerfenden Zuckerrüben⸗ 
bau zu ermöglichen. 


Demnach ſteht es um die aktiven Hilfsmaßnah⸗ 
men für die Landwirtſchaft ſchlecht. Es iſt nichts 


geſchehen, um die Preiſe für landwirtſchaftliche 
Produkte in die Höhe zu treiben, wohl aber man⸗ 
ches, was die Preiſe noch ungünſtiger geſtaltet. 

Und auf der anderen Seite? Iſt etwas zur 
Senkung der Produktionskoſten des Landwirts 
geſchehen, zur Erleichterung der Steuerlaſt? Die 
geſetzlichen Zinsſätze ſtehen noch immer auf ein⸗ 
ſamer Weltrekordhöhe. Einige Notverordnungen, 
die den Verfall in einzelnen Betrieben vielleicht 
aufhalten, aber keineswegs das Uebel beheben, 
ſind alles, was ſich an Hilfsmaßnahmen feſtſtellen 
läßt. Gewiß die Preiſe für Spiritus und Tabak 
ſind etwas geſenkt worden. Aber eine Verbil⸗ 
ligung des Schnapſes und des Tabaks macht den 
Produktionsprozeß des Landwirts noch nicht bil⸗ 
liger. Wo bleibt die Senkung der Preiſe für 
Kohle, Benzin, Eiſen, Kunſtdünger, die beſonders 
die intenſiv wirtſchaftenden Landwirte ſchwer be⸗ 
drücken; wo bleibt die Erniedrigung der Fracht⸗ 
preiſe, wann werden die ſozialen Laſten erleich⸗ 
tert und wann nennenswerte Steuererleichterun⸗ 
gen gewährt? 

Von alledem iſt leider noch nichts zu vermer⸗ 
ken. Die Kartelle ſcheinen an ihrer kurzſichtigen 
Politik feſthalten zu wollen. Begreifen ſie nicht, 
daß die ſchwindende Kaufkraft der Landwirtſchaft 
zuletzt auf ſie zurückfallen muß? 

Bis heute iſt alſo auch nichts geſchehen, um die 
Ausgabenſeite des Landwirts günſtiger zu ge⸗ 
ſtalten. Geht die Agrarpolitik nicht ſchon in 
nächſter Zeit andere Wege, Wege, die zielbewußt 
zu einer Vermehrung der Einnahmen und einer 
bedeutenden Senkung der Ausgaben des Lands 
wirts führen — die Kataſtrophe erſcheint unver- 
meidbar. Uns will ſcheinen, daß ſchon heute ein⸗ 
gegriffen werden muß, ſoll die Hilfe nicht morgen 
zu ſpät ſein. Vor allem muß für eine weitere 
elaſtiſchere Zinsgeſtaltung über alle Verträge 
hinweg Sorge getragen werden. Heute wird 
ein gewiſſes Opfer noch leichter zu ertragen ſein 
als ſpäter der Verluſt der ganzen Zinſen und des 
Kapitals durch den offenen Zuſammenbruch des 
Schuldners. Hier gilt ein Grundſatz, den un⸗ 
längſt das Berliner Konjunkturinſtitut aufgeſtellt 
hat: „Je niedriger der Zins, deſto ſicherer iſt das 
Kapital!“ 


Der Landwirtſchaft muß geholfen werden. Dar⸗ 
über iſt man ſich in letzter Stunde endlich klar 
geworden. Gewiß iſt die Not unſerer Landwirt⸗ 
ſchaft mit bedingt durch die Weltwirtſchaftskriſe, 
vor allem auch durch den irrſinnigen Handels- 
krieg aller gegen alle. Aber es gibt auch eine 
Reihe von Möglichkeiten, die Uebel von uns aus 
und unabhängig von Maßnahmen anderer Län⸗ 
der zu bekämpfen. Noch heute muß damit begon- 
nen werden an den einfachſten und nächſten 
Punkten. Aber zielbewußt. Nichts darf geſchehen, 
was die Lage der Landwirtſchaft noch weiter ver- 
ſchlechtert. Die Lage unſerer Landwirtſchaft vers 
trägt keine Experimente mehr. „Der Bauer iſt 
kein Spielzeug, da ſei uns Gott davor!“ ſagt 
Chamiſſo. 


— 


O ſt⸗Deutſches Volksblatt 


Hunger und Arbeitslosigkeit 


D. A. J. Aus den alten deutſchen Bergſtädten 
in der Slowakei wird dem Deutſchen Ausland⸗ 
Inſtitut in Stuttgart gemeldet: 

Mit großer Sorge ſieht die geſamte deutſche 
Bevölkerung der en Bergſtädte Wagen- 
drüſſel, Schwedler, Einſiedel, Metzenſeifen, Stoß, 
Göllnitz, Schmöllnitz und Krompach dem kom⸗ 
menden Winter entgegen, denn ſchon jetzt herrſcht 
in dieſen deutſchen Städtchen, die früher in Un- 

n als die 2 — des Königreichs“ wegen 
ihrer Wohlhabenheit bekannt waren, vollſtän⸗ 
dige Arbeitsloſigkeit und infolgedeſſen ſtarker 
Ber. Der deutſche Abgeordnete der Zips, 

itſch, hat kürzlich die deutſchen wind 
der Niederzips bejucht und bei dieſer Gelegen- 
heit folgende traurige Feſtſtellungen gemacht: 

In der Bergſtadt Wagendrüſſel, die von 
2500 zum größeren Teil 1 i sa Einwohnern 
bewohnt wird, wurden die Gruben Bindt, Röſt⸗ 


| Ben und Kotterbach, die auch viele Arbeiter der 


mgegend beſchäftigten, ſtillgelegt, wodurch 
1500 Arbeiter brotlos geworden ſind. Auch die 
Sägewerke ſtehen. In der faſt rein deutſchen 
Stadt Schwedler verfaulen rund 20 000 
Kubikmeter Holz im Werte von 2.5 Millionen 
Kronen, da infolge des ungariſch⸗tſchechiſchen 
Zollkrieges die Holzproduktion dieſes Gebietes, 
die ganz nach Ungarn ging, nicht verkauft wer⸗ 
den kann. Im ganzen Gebiet der Niederzips 


ſtehen daher jämtliche Sägewerke ſtill, und alle 


1800 Einwohner, von denen 1650 Deutſche 


eie 


die tauſend Holzarbeiter, Frächter und die Be⸗ 
amten der Sägewerle find brotlos. In Schwed⸗ 
ler ſteht auch eine große Drahtfabrik ſtill, und 
in der Antimongrube werden nur die Inſtand⸗ 
haltungsarbeiten geleiſtet. Einſie del > 
ind. 
Hier wurden die Eiſen⸗ und Kupfergruben ſtill⸗ 
gelegt ſowie drei große Sägewerke; 5000 Kubik⸗ 
meter Holz verfaulen, während in Ungarn die 
Leute kein Holz zum Feuern haben. n 
Shmöllnig- Hütte und Schmöllnzitz 
liegen die wirtſchaftlichen Verhältniſſe etwas 
günſtiger, da das Pyritwerk und die Tabak⸗ 
fabrik noch arbeiten, wenn auch ſchon lange nicht 
mehr mit voller Belegſchaft. Die Sägewerke 


aber feiern, und die von der Gemeinde beſchloſſe⸗ 


nen Notſtandsarbeiten, die die Arbeitslosen 


wenn auch nur gegen geringe Entlohnung be⸗ 


ſchäftigen könnten, jind von tſchechiſcher Seite 


5 Durch den 


en 


hintertrieben worden, ſo daß etwa 250 Familien 
von der erbärmlichen Arbeitsloſenunterſtützung 


leben müſſen, die zwiſchen 20 und 40 Kronen im 


Monat, air 2,50 bis 5 Reichsmark, beträgt. 

ebereifer tſchechiſcher Gendarmen ift 
der in Fremdenverkehr, der hauptſächlich 
aus dem nahen Ungarn in die ſchönen Berge 
kam und 400 000 bis 500 000 Kronen einbrachte, 


völlig lahmgelegt worden. 


ruiniert worden. 


Sämtliche Meſſerſchmieden und Hammerſchmie⸗ 
den im Bergſtädtchen Stoß und in Metzen⸗ 
ſeifen jind durch die Prager Wirtſchaftspolitik 

Dieſe 5 geführ⸗ 
ten Schmieden waren ähnlich organiſiert wie die 
Gablonzer Hausglasinduſtrie. In mehr als 
hundert durch Waſſerkraft betriebenen Werken 


wurden alle möglichen landwirtſchaftlichen Ge⸗ 


räte, wie Schaufeln, Hacken, Krampen, Spaten, 
Rechen und Gabeln, erzeugt, die in ganz Südoſt⸗ 
europa, in Nußland und Kleinaſien und bis tief 


zen 1 und Afrika ſehr beliebt waren. 


E 


uf den Reisfeldern von Indien und China 
wurde ein Haken, der in Metzenſeifen fabriziert 
wurde, ganz beſonders Es wurden 


i geſchätzt 
jährlich insgeſamt etwa 350 9005 Schmiede⸗ 


waren verkauft, während heute höchſtens noch 
Waggons abgeſetzt werden können. Der 


y größte Teil der Bevölkerung ift een ar⸗ 
be 


das Schw 
biſſen geworden, 
kein Ackerland, auf dem ſie Kartoffeln un 


Familien 
um Sonntagslecker⸗ 
enn die Bevölkerung beſitzt 
e⸗ 


itslos. Hier iſt ſchon in ſehr vie 


arzbrot 


müſe bauen könnte. Der Mittelpunkt des Zi 


ſer Bergbaus ijt das ſchmucke Städtchen Göl 


ö 


5 ſtehen jtill, ebenſo die Sägereien. 


TAA von deſſen 4000 Einwo 


hnern 2500 Deut- 
che ſind. Die Eiſenwerke arbeiten nur noch 
wei Tage in der Woche mit verringerter Ar⸗ 
eiterſchaft, die Schloſſereien und Tiſchlereien 
Im Göllnitz⸗ 


; tale werden rund 1500 Arbeitsloſe gezählt, die 


eine monatliche Anterſtützung von 10 
nen erhalten. Krompach hatte in der Vor- 


* 


Kro⸗ 


in der Niederzips 


kriegszeit mehr als 7000 Einwohner, heute nut 
noch knapp 4900, denn die großen Werde der 
Hernadtaler A.⸗G. find dem Verfall preisgege⸗ 
ben, Die einer reichsdeutſchen Firma gehoren- 
den Kupferwerke, die rund 500 Arbeitern Ver⸗ 
dienſt gaben, ſind auch geſperrt, da der Welt⸗ 
marktpreis des Kupfers ſo niedrig iſt, daß die 
Ausbeute nicht mehr lohnt. 70 bis 80 Prozen 
der Bevölkerung ſind brotlos. — Zu den 
weltwirtſchaftlichen Urſachen all dieſes Elends 
geſellt ſich als beſonders erſchwerend die Schuld 
der tſchechiſchen Regierung, die durch mancherlei 
Maßnahmen gerade die deutſchen Minderheiten⸗ 
gebiete wirtſchaftlich ſchädigt. 
— — 


Der Analphabetismus in Polen 


Obzwar das Ergebnis der zweiten Volkszählung 
in Polen noch nicht bekannt iſt, ſo gibt es doch 
ſehr intereſſante Ziffern über den Analphabetis⸗ 
mus bei uns im Lande. So betrug die Zahl der 
Analphabeten in Polen vor der Volkszählung, 
die bekanntlich im Dezember vorigen Jahres ſtatt⸗ 
fand, im Alter von über 10 Jahren 32 Prozent 
der Geſamtbevölkerung und im Alter von über 
5 Jahren 35,6 Prozent. Es iſt dies eine überaus 
hohe Ziffer, die unſer Land in dieſer Beziehung 
hinter den meiſten europäiſchen Staaten zurück⸗ 
ſtehen läßt. Eine höhere Analphabetenziffer wei⸗ 
ſen in Europa noch auf: Litauen mit 37,5 Pro⸗ 
zent, Spanien 46,7, Rußland 53,3 und Portugal 
67,7 Prozent. Teilt man die in Polen vor⸗ 
handenen Analphabeten nach Geſchlechtern, ſo er⸗ 
gibt ſich, daß der Analphabetismus unter den 
Frauen viel größer iſt als unter den Männern, 
und zwar gibt es unter den Männern 29,4 Pro⸗ 
zent Analphabeten, unter den Frauen dagegen 
35,8 Prozent. Dieſe Erſcheinung iſt übrigens auch 
in allen anderen Staaten feſtzuſtellen. ers 

Sehr interejjant für uns als Minderheit ijt die 
Feſtſtellung des Analphabetismus unter den ver- 
ſchiedenen Konfeſſionen in Polen. Und da ergibt 
lih, daß die polniſchen Staatsbürger evangeliſcher 
Konfeſſion in bezug auf Bildung den Angehörigen 
anderer Konfeſſionen weit voraus ſind. So be⸗ 
trägt die Zahl der Analphabeten bei den Evan⸗ 
geliſchen 12,5 Prozent (Männer 12, Frauen 
13 Prozent), bei den Katholiken 24,8 Pro⸗ 
ent (alſo gerade doppelt ſo viel wie bei den 
03 Kran | dabei 24,1 Prozent Männer und 


— 


26,3 Prozent Frauen), bei den Juden 28,3 Pro⸗ 
zent (Männer 25,2 Prozent, Frauen 31 Prozent); 
hoch iſt der Prozentſatz der Analphabeten bei den 
Griechiſch⸗Katholiſchen und beträgt 48,8 
Prozent (Männer 44,4 und Frauen 53,1 Prozent), 
am höchſten aber bei den Griechiſch⸗Ortho⸗ 
doxen, wo er 72 Prozent erreicht (Männer 59,1 
und Frauen 84,3 Prozent). > 

In den Städten ift der Analphabetismus 
in Polen geringer. Auch hier marſchieren die 
Evangeliſchen weit an der Spitze. Unter den in 
den Städten Polens wohnenden evangeliſchen 
Männern gibt es überhaupt nur 7 Prozent An⸗ 
alphabeten, bei den evangeliſchen Frauen in den 
Städten beträgt der Analphabetismus 9,1 Pro⸗ 
zent. Unter den männlichen Stadtbewohnern 
katholiſcher Konfeſſion gibt es 11,5 Prozent An⸗ 
alphabeten, unter den katholiſchen Frauen in den 
Städten 15,6 Prozent. 

Zieht man nun in Betracht, daß der überwie⸗ 
gende Teil der evangeliſchen Bevölkerung Polens 
deutſcher Nationalität iſt, ergibt ſich aus 
dieſem ſtatiſtiſchen Material die übrigens be⸗ 
kannte Tatſache, daß die deutſche Minderheit die 
gebildetſte Bevölkerungsgruppe Polens darſtellt. 

— — — 


Menſch und Maſchine 


Als Freundin der Menſchen wurde ſie begrüßt, 
die Maſchine, als ſie in ihren erſten plumpen 
Formen ihren Einzug in der Welt hielt. Heute 
ind weiteſte Strecken der Erde kultiviert, tehni- 
ſiert, induſtrialiſiert. Aus der Gehilfin wurde 
der Herr, vielfach ein Erſatzmenſch. Millionen 
Menſchen der Gegenwart empfinden das Ver⸗ 
5 der Maſchine ſtärker als nn Gegen. 
Rationaliſierung, Mechaniſierung der Arbeit, Ma- 
ſchinen in der Hand kaltherziger Menſchen! Wo 
neue Rechenmaſchinen aufgeſtellt werden, können 
für jede Maſchine 10 Menſchen entlaſſen werden. 
Die Baggermaſchine leiſtet beim Kanalbau, was 


Wo eine 
neue Fabrik für Krippenfiguren oder Geigen ihre 


früher 60 fleißige Arbeiter leiſteten. 


Maſchinen laufen läßt, werden gleich 50 und 
100 Künſtler und Geigenbauer brotlos. Der 
amerikaniſche Arbeitsminiſter Davis gab die Zahl 
der Amerikaner, die durch die Vervollkommnung 
der Maſchinen erwerbslos geworden ſind, mit 
wenigſtens 2 Millionen an. Aber die Maſchine 
iſt herzlos gegen menſchliches Elend. Sie ſetzt ſich 
weiter durch. So wird in den Vereinigten 
Staaten die Konſtruktion einer Maſchine zur 
Herſtellung von Glasballons begrüßt, die in der 
Stunde 8000 25⸗Liter⸗Korbflaſchen herſtellt. Dieſe 
einzige Maſchine iſt in der Lage, den geſamten 
Bedarf der Vereinigten Staaten zu befriedigen, 
und Hunderte von Arbeitern werden auf die 
Straße geworfen. Ein anderes techniſches Wun⸗ 
der liefert täglich 1076 000 Backſteine und bean⸗ 
prng: nur 2 Mann zur Bedienung. Durch die 

inführung einer einzigen Maſchine zur Her- 
ſtellung von Kiſten wurden 260 Arbeiter brotlos. 

Aber noch etwas anderes, Schlimmeres: die 
Maſchine als Kontrolleur und Aufſichtsorgan des 
Menſchen! So berichtet eine franzöſiſche Zeitung 
von einer neu erfundenen Maſchine zur Kontrolle 
der en Der Apparat, der an 
der Schreibmaſchine angebracht wird, zeigt den 
Augenblick der Arbeitsunterbrechung, die Zahl 
der für jede Schreibmaſchinenzeile verwendeten 
Minuten und endlich den Koſtenpreis für jeden 
einzelnen betet ei an. Bei Verwendung dieſer 
u ie bejteht keine Möglichkeit mehr, Zeit zu 
verlieren, ohne daß der Chef es erfährt. Alles 
wird auf die Minute kontrolliert. Das iſt eine 
ſymbolhafte Darſtellung des Sklavenverhältniſſes, 
in das der Menſch zur Maſchine gekommen iſt. 
Unverkennbar wächſt bei uns die Sehnſucht nach 
Freiheit. Wir können nicht ohne Technik, ohne 
Maſchine leben. Aber wir brauchen eine neue, 
innere Einſtellung zu ihr. Nicht der Menſch iſt 
um der Maſchine willen da, ſondern die Maſchi⸗ 
nen zum Segen des Menſchen! Es liegt an ihm, 
ob die Maſchine der Fluch der Menſchheit wird. 

—— — — 


Wochenrückblick 


Miniſterpräſident Pryſtor hielt nach ſeiner 
Rückkehr vom Urlaub einen Miniſterrat ab. Wie 
verlautet, hat ſich der Miniſterrat mit der Grage 
der Einberufung des Sejm beſchäftigt. Derſelbe 
ſoll Ende Oktober einberufen und gleich wieder 
auf einen Monat vertagt werden, um der Regie⸗ 
rung die Möglichkeit zu geben, alle noch notwen⸗ 
digen Angelegenheiten auf dem Wege von Not⸗ 
verordnungen des Staatspräſidenten zu regeln. 

Die angeſagte Konferenz der vier Großmächte 
kommt nicht zuſtande, da Frankreich dagegen war. 
Dafür beſuchte bereits der franzöſiſche Miniſter⸗ 
präſident Herriot den engliſchen Premierminiſter 
Macdonald. Wie nun verlautet, ſoll auch Deutſch⸗ 
lands Außenminiſter in London erwartet wer⸗ 
den. Dieſe Vorbeſprechungen dienen dazu, um 
eine gemeinſame Plattform zu finden, die als 
Grundlage zu weiteren Verhandlungen dienen 
könnte. Man will nämlich unbedingt Deutſch⸗ 
land wieder als Teilnehmer der Abrüſtungs⸗ 
oyeee ſehen. 

n Deutſchland werden ſchon Vorbereitungen 
zu der am 6. November ſtattfindenden Reichs⸗ 
tagswahl getroffen. Die Deutſchnationalen unter 
Huggenberg werden die Papen⸗Regierung unter⸗ 
ſtützen, die Hitler-Partei dürfte jetzt viel Stim⸗ 
men verlieren, e Hitler den Höhepunkt 
ſeiner Entwicklung bereits überſchritten hat und 
ſich mit dem Zentrum, das er vorher heftig be⸗ 
kämpfte, zuſammenſchließen will. Dadurch ſind in 
der Hitler-Partei unter den einzelnen Führern 
Meinungsverſchiedenheiten entſtanden, die eben 
die Partei ſchwächen. 

Amerika befindet ſich bereits im Miaſichten 
Hie Hoover — hie Rooſevelt. Die Ausſichten 
Hoovers ſind im Sinken begriffen. Rooſevelt 
leitete den Wahlkampf als erſter ein; während 
Hoover noch gemütlich im Weißen Hauſe ſaß, war 
Rooſevelt bereits unterwegs. Er verſtand es, 
in engſte Fühlungnahme mit den Wählern zu 
treten, gleich, ob es Farmer, Hafenarbeiter oder 
Kaufleute waren. Zum erſten Male in der Ge⸗ 
ſchichte des amerikaniſchen Wahlkampfes wurde 
das ſoziale Moment ſo betont wie in den Reden 
Rooſevelts. Er ſpielte den „kleinen Mann“ gegen 
die finanzielle und induſtrielle Oligarchie aus. 
Hoover, ebenſo wenig volkstümlich wie vor ihm 
Coolidge, Hoover, der Mann der Schwerinduſtrie 
und der Hochfinanz, geriet ſtark ins Hintertreffen. 


. 


| 
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Bei den deulſch-Evangeliſchen in Galizien 


Anfang Oktober fand in Biala der Kirchen⸗ 
tag der evangeliſchen Kirche von Kleinpolen 
ſtatt, die beide Bekenntniſſe, das Lutheriſche und 
das Schweizer in einer Gemeinſchaft umfaßt. 
Amtlich nennt ſie ſich evangeliſche Kirche A. und 
H. B., nämlich des Augsburger und des Helveti- 
ſchen Bekenntniſſes. Das weite Gebiet mit acht 
Millionen Einwohnern umfaßt kaum 40 000 
Evangeliſche mit 24 Paſtoren, an deren Spitze 
der der ganzen evangeliſchen Welt bekannte und 
verehrte Superintendent D. Zöckler in Stanis⸗ 
lau ſteht. Das Schulweſen der Kirche iſt ſehr 
ſtark entwickelt, denn ſchon in öſterreichiſcher Zeit 
waren ſie weſentlich auf evangeliſche Privatſchulen 
angewieſen, jo daß diefe kleine Kirche 120 Bolts- 
ſchulen mit zwei Gymnaſien erhält. Die Liebes⸗ 
tätigkeit der Kirche hat ihren Mittelpunkt in 
Stanislau. Die dortigen Anſtalten entſtanden 
aus dem Kinderheim Bethlehem, allmählich aber 
kamen hinzu Krankenhaus, Schweſternhaus, 
Altenheim, Siechenheim, Lehrlingsheim, Gym- 
naſiaſtenheim, Säuglingsheim, eigene Landwirt⸗ 
ſchaft und eine Fabrik landwirtſchaftlicher Ma- 
ſchinen. In manchen Siedlungen wird noch heute 
die ſchwäbiſche Mundart geſprochen. 


Außer einigen wenigen polniſchen Evangeli- 
ſchen gehören zu dieſer Kirche noch Ukrainer, 
unter denen eine ſtarke zum evangeliſchen Be⸗ 
kenntnis hinneigende Bewegung entfacht worden 
iſt, die ſich unter D. Zöcklers Fürſorge und Lei⸗ 
tung geſtellt hat. So beſuchten außer allen deut⸗ 
ſchen Paſtoren und einer großen Anzahl Lehrern 
auch einige ukrainiſche Paſtoren dieſen Kirchen⸗ 
tag. 

Sonnabend, den 8. Oktober, war die erſte Feſt⸗ 
verſammlung, in welcher der aus Lemberg ftam- 
mende Profeſſor D. Völker aus Wien den 
Feſtvortrag über öſterreichiſche Kirchenpolitik in 
150 Jahren hielt. Mit dem Kirchentag verbun⸗ 
den war die 150jährige Jubelfeier des Beſtehens 
der evangeliſchen Gemeinde Biala. Das Jahr 
zuvor war die 150 Jahrfeier des vom Kaiſer 
Joſef II. für die Evangeliſchen erlaſſenen Tole⸗ 
ranz⸗Patentes geweſen und die 150 Jahrfeier der 
Einwanderung der Evangeliſchen in Galizien. 
In der Begrüßungsverſammlung am Abend ſpra⸗ 
chen verſchiedene auswärtige Vertreter des 
Guſtav⸗Adolf⸗Vereins und der befreundeten Nach⸗ 
barkirchen. Den Hauptvortrag hielt Dozent Dr. 
Koch aus Wien über das Weſen des Bolſchewis⸗ 
mus. Die von ihm vorgeführten, zum Teil aus 
eigener Anſchauung ſtammenden erſchütternden 
Bilder ſchilderten den Bolſchewismus im weſent⸗ 
lichen nicht als neue Wirtſchaftsgeſtaltung, ſon⸗ 
dern als eine allen bisherigen Religionen, Kul⸗ 
turen und Weltanſchauungen feindlich gegenüber⸗ 
ſtehende Lebensrichtung. In altöſterreichiſcher 
liebenswürdiger Weiſe hatte die Frauenwelt von 
Biala die feſtliche Geſtaltung des Abends und die 
Bewirtung übernommen, wobei auch Geſänge zur 
Erhöhung des Feſtes beitrugen. 


Sonntag, den 9. Oktober, fand erſt ein Feſt⸗ 
gottesdienſt in polniſcher Sprache ſtatt, in dem 
Senior Walloſchke aus Neu-Sandez die Pre- 
digt hielt. An ihm nahmen auch vier Vertreter 
der polniſchen Behörden teil. In dem deutſchen 
Feſtgottesdienſt hielt Kirchenpräſident D. Voß 
aus Kattowitz die Predigt und D. Zöckler im 
Namen ſeiner ganzen Kirche eine Feſtanſprache. 
Nachmittags war die Verſammlung des Guſtav⸗ 

dolf⸗Vereins dieſer Kirche. In ihr hielt der 
Generalſekretär D. Geißler aus Leipzig den Feſt⸗ 
vortrag über die politiſche und religiöſe Bedeu⸗ 
tung von Guſtav Adolfs Eingreifen in den 30jähr. 
Krieg zur Rettung des Proteſtantismus. Lic. 

eidauer aus Kolomea leitete die Verſamm— 
lung und konnte berichten, wie die Gemeinden 
dieſer Kirche nicht allein von dem Verein weit⸗ 
gehend unterſtützt werden, ſondern auch ſelbſt in 
großer Opferwilligteit für den Verein beitragen. 
Eine beſondere Gabe des Zentralausſchuſſes in 


Höhe von 50 000 Rmk. ift diesmal, am Guſtav⸗ 
Adolf⸗Jubeljahre, der galiziſchen Kirche für ihre 
Nöte auf dem Gebiete des kirchlichen Lebens und 
der Schulen zuteil geworden. Abends war in der 
Kirche eine muſikaliſche Feierſtunde. Es war 
ſtaunenswert, zu ſehen, welche Leiſtungen dieſe 
nur 2000 Seelen zählende Gemeinde mit ihren 
muſikaliſchen Kräften hervorzubringen imſtande 
geweſen iſt. Montag, den 10. Oktober, waren 
gleichzeitig drei Verſammlungen, die den Vor⸗ 
mittag und Nachmittag ausfüllten. Die erſte für 
die Paſtoren und Laienabgeordneten der Ge— 
meinden. die zweite für die Lehrer und die dritte 
erſt für die Pfarrfrauen, dann für die Frauen⸗ 
welt im allgemeinen. In der erſten Verſamm⸗ 
lung hielt Profeſſor D. Schäder aus Breslau 
einen Vortrag über die Spuren Luthers und 
Calvins in der Theologie der Gegenwart, danach 
Profeſſor D. Völker aus Wien einen Vortrag 


über die Bedeutung der Reformation in der 
neueren katholiſchen Geſchichtsſchreibung, und 
Dozent Dr. Koch einen Vortrag über den deut- 
ſchen Menſchen im europäiſchen Raum. Alle drei 
Vorträge ſtanden auf der Höhe wiſſenſchaftlicher 
Erkenntnis und gaben zu lebhaften Beſprechun⸗ 
gen Anlaß. In der Lehrerverſammlung wurde 
hauptſächlich das Weſen der Arbeitsſchule behan- 
delt. In der Pfarrfrauenverſammlung wurde 
über die Aufgaben der Pfarrfrau in Haus und 
Gemeinde geſprochen, und in der Nachmittags: 
verſammlung wurde der Frauenwelt ein lebens⸗ 
volles Bild der Stanislauer Anſtalten vorgeführt. 
Als Vertreter der uniert-evangeliſchen Kirche in 
Poſen und Pommerellen nahm Superintendent 
D. Rhode an dem Kirchentage teil. Auch aus 
der Schweſterſtadt Bielitz war die Teilnahme 
an dieſer Feier groß. Der Verlauf der Tage gibt 
ein beredtes Zeugnis für das rege evangeliſche 
Leben, nicht nur 
ſondern auch auf dem ganzen weiten Gebiet der 
Zerſtreuung. 


1 


IHNEN 


Aus Stadt und Land 


Briefmarkenſammler ſchließen ſich 
der „Philatelia“ an! Die Briefmarken⸗ 
ſammler aller Orte haben das Bedürfnis, ſich an 
eine Weltorganiſation ehen 9 an deren 
Spitze erfahrene Sammler ſtehen. Dieſe Vereini⸗ 
gung iſt nicht auf Vereinsgelder aufgebaut, ſon⸗ 
dern auf die Unterſtützung ernſter großer Samm⸗ 
ler, die ihr Doublettenmaterial ſogar oft ganz 
unentgeltlich den jüngeren Sammlern zur Ver⸗ 
fügung ſtellen. Die „Philatelia“ verſendet Aus⸗ 
wahlen an ihre Mitglieder, in denen ſehr viele 
Gratismarken enthalten ſind. Es iſt auch gut 
eine Fehlliſte einzuſenden mit einer kurzen Be⸗ 
ſchreibung des bisherigen Sammelns und der 
weiteren Ziele. Zur Mitgliedſchaft genügt eine 
einfache Anmeldung mit genauer Adreſſenangabe. 
Die Mitgliedſchaft iſt ſelbſtverſtändlich mit keiner⸗ 
lei Speſen verbunden, da ja die „Philatelia“ von 
großen Sammlern gegründet wurde und von die⸗ 
ſen erhalten wird. Genaue Adreſſe: „Philatelia“, 
Wien I, Liliengaſſe 1. 

Lemberg. (Liebhaber bühne.) Die neue 
Spielzeit der Liebhaberbühne wird am 6. No⸗ 
vember dieſes Jahres mit der „Jugend“ von 
Max Halbe eröffnet und zwar im neuen Bühnen⸗ 
ſaal. Eine beſonders freudige Tatſache teilen 
wir allen unſeren Beſuchern mit; die Hochſchüler 
(innen) haben ſich auch in den Dienſt der Lieb⸗ 
haberbühne geſtellt und werden von nun ab 
immer mitarbeiten, was beſonders zu begrüßen 
iſt. Dadurch hat die Liebhaberbühne viele gute 
Kräfte gewonnen. Ein Beweis dafür, daß alle 
Mitwirkenden (Schauſpieler(linnen) der Lieb⸗ 
haberbühne ſich wieder gern in den Dienſt der 
Sache ſtellen, war die am 10. Oktober d. Is. vom 
Bühnenleiter Herrn Joſef Müller im Orgelſaal 
einberufene Beſprechung aller Mitwirkenden, zu 
der ſich alle einfanden, dem vom Bühnenleiter 
entwickelten Programm mit großem Intereſſe 
folgten und ſich dann bereit erklärten, immer mit⸗ 
zutun, wenn an ſie der Ruf ergehen wird. Eine 
Tatſache, die wir mit Freuden feſtſtellen. — Nun 
geht aber der Ruf an alle unſere Beſucher und 
Zuſchauer, unſere Veranſtaltungen immer zahl- 
reich zu beſuchen und dadurch allen Mitwirkenden 
zu zeigen, daß ihre uneigennützige ſchwere Arbeit 
auch entſprechend beurteilt und eingeſchätzt wird. 
Die Leitung der Liebhaberbühne wird auch Sorge 
tragen, daß die Eintrittspreiſe möglichſt klein 
und dadurch allen der Beſuch unſerer Veranſtal⸗ 
tungen ermöglicht wird. 

Lemberg. (Kirchenkonzert in der ev. 
Kirche.) Wie allgemein bekannt, hat die Lem⸗ 
berger evangeliſche Gemeinde den Bau des lang— 
erſehnten Turn⸗ und Feſtſaales vorgenommen, 
deſſen endgültige Durchführung, der großen Ko⸗ 
ſten halber, nur bei Aufopferung aller Gemeinde⸗ 
mitglieder möglich wird. Deshalb hat auch der 
evangeliſche Frauenverein durch die Veranſtal⸗ 
tung eines Kirchenkonzertes, deſſen Reingewinn 
dem oben erwähnten Zwecke dienen ſoll, helfend 


eingegriffen. Dieſe Anwendung des alten Prin- 


gen, iſt empfehlens- und nachahmungswert und 
ſollte in Hinkunft richtunggebend ſein. 

Zur Beſtreitung des Konzertes ſelbſt hat der 
Frauenverein hervorragende Künſtler, wie den 
Konzertmeiſter der Wiener Oper, Herrn Hans 
Franzos, Herrn Opernſänger Karl Moskal⸗Czaj⸗ 
kowſki, Herrn Prof. und Domorganiſten Wozny 
und den evangeliſchen Kirchenchor, unter Leitung 
von Herrn Willy Huber, eingeladen. Das Pro⸗ 
gramm als ſolches war, abgeſehen von der Man⸗ 
nigfaltigkeit der Komponiſten, zu wenig künſt⸗ 
leriſch durchdacht, um die gewünſchte Stimmung 
hervorzurufen. Deshalb auch hätte man im Ge⸗ 
genſatz zur gebotenen Folge mit den ſtimmungs⸗ 
hervorrufenden Kompoſitionen beginnen müſſen, 
um den Zuhörern die ſchwerer faßlichen Werte, 
wie das Orgelpräludium und das Violinkonzert, 
zugänglicher zu machen. Demzufolge haben die 
Schlußwerke unbedingt großen Eindruck auf das 
Publikum ausgeübt, während die erſten völlig 
kalt ließen. Die kirchlich ernſte, geſammelte 
Stimmung wurde erſt durch den Sſtimmigen Chor 
hervorgerufen, der eine dramatiſche Szene aus 
dem Mendelsſohnſchen Oratorium „Elias“ dar⸗ 
ſtellte. Herr Huber hat es verſtanden, die dra⸗ 
matiſche Wirkung durch die lebendige Art ſeines 
Fühlens und Dirigierens voll an den Tag zu 
1 obwohl ihm nur eine ſehr knappe Zeit 
zur Vorbereitung gegeben war. Das wird auch 
der Grund ſein, weshalb die dynamiſchen Unter⸗ 
ſchiede bei der Themenführung nicht ſtärker 
waren. Die Begleitung hatte Frl. Prof. E. R. 
inne. Es war eine Freude, anzuhören, wie die 
uns bereits von andern Konzerten bekannte 
Künſtlerin, ſich ſchnell mit dem ihr fremden In⸗ 
ſtrument vertraut zu machen wußte. Vor allem 
die Crescendis gaben das Meeresbrauſen täu- 
ſchend wieder. Den Hauptteil des Konzertes 
hatte Herr Hans Franzos zu tragen, welcher durch 
Et warmen Geigenton und feine über das 
llltägliche gehende Technik überraſchte. Themen- 


führung und muſikaliſche Beherrſchungen der 


Kompoſitionen waren tadellos. Ihm zur Seite 
m Herr Prof. Wozny, der fih bemühte, beim 

egleiten ſich dem Künſtler anzupaſſen, trotzdem 
wirkte er ſtellenweiſe hemmend. Dies konnte 
aber auch das Nichtvertrautſein mit der fremden 
Orgel verurſacht haben. 
von Cäſar Franck fand er wenig Verſtändnis beim 
Publikum, da dieſes vielleicht zu wenig Gelegen⸗ 
heit hat, modernere Komponiſten zu hören. Herr 


Karl Moskal⸗Czajkowſti verfügt über ein ſchö⸗ 
nes, volles Stimmaterial, erweckt jedoch den Çin- 


druck von rhythmiſcher und ſtimmgebender Un- 
ſicherheit. Von den gebotenen Liedern ſind ihm 
zweifelsohne „Caro mio ben“ und „Glos duſzy“ 
am beſten gelungen. Das Konzert war wenig be⸗ 
ſucht, woran entſchieden die mangelhafte Propa- 
ganda ſchuld war. Dieſen alſo, welchen es nicht 
vergönnt war, dem Konzert beizuwohnen, wird 
offentlich bald Gelegenheit geboten, dieſen neuen 
eg zur Fühlungnahme mit der Auch 55 be⸗ 


zips, das Schöne mit dem Praktiſchen zu vereini- treten. 


in der Ortsgemeinde Biala, 


Mit ſeinem Präludium 
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Brigidau. In der zweiten Feberhälfte 1931 
beſchäftigten ſich die In⸗ und en 
mit einer aufgebauſchten Affäre aus dem Naphtha⸗ 
Gebiet Boryſkaw. Sie überboten fih mit den ver- 
chiedenſten Ueberſchriften und et 

n dieſe Affäre war auch der Betriebsleiter 

err Gottlieb Unterſchütz, ein Brigidauer, her- 
ls techniſcher Leiter hatte 


eingezogen worden. 
en zu ne 


er die Befehle ſeiner Vorgeſetzten zu 
und mußte im Laufe der Zeit auch einige Ange- 
ſtellten und Arbeiter entlaſſen. Im Zuſammen⸗ 
ange damit erhob ſich eines Tages ein großes 
eſchrei; Großer Schwindel in dem Unternehmen, 
in dem Unterjhü Betriebsleiter ift. Die Zeitun⸗ 
en übernahmen die Affäre und taten das ihre. 
Bald kam dieje Angelegenheit vors Gericht. 
Für Herrn Unterſchütz konnten in dieſem Augen⸗ 
blick nur die von ihm geführten Bücher und Be⸗ 
lege ſprechen, die aber jetzt nicht zu Worte 
kamen. Er mußte alles über ſich ergehen laſſen. 
Prozeſſe über Prozeſſe mußten geführt, das Aus⸗ 
ſagematerial der Zeugen geſichtet werden. In⸗ 
zwiſchen arbeitete an Ort und Stelle eine Ge— 
richtskommiſſion, die letzten Endes doch feſtſtellte, 
daß Herr Unterſchütz feine Bücher korrekt geführt 
und kein Schwindel nachweißbar war. Das Ge⸗ 
richt ſprach auch — wie erwartet — Herrn Unter⸗ 
pig in der erſten und zweiten Inſtanz frei und 
iſt dieſes en Urteil rechtskräftig. 
Hiermit ift jeder Anſpiegelung in dieſer Affäre 
die Spitze gebrochen und betrachten wir es als 
unſere Pflicht, die Unſchuld unſeres Kollegen und 
Volksgenoſſen Herrn Gottlieb Unterſchütz auf 
an Mege zur Kenntnis zu bringen. 
ieder einmal hat die deutſche Treue den 
Sieg behalten. 


Reichau. (Feuer.) Am Montag, 3. Oktober, 
wurde unſer Dorf von einem Großfeuer über⸗ 
raſcht. Knapp nach 2 Uhr nachmittags läuteten 
in die friedliche Mittagsſtille plötzlich die Glocken. 
Gleichzeitig erſcholl der Ruf: Feuer. In dem 
Hauſe eines hieſigen polniſchen Bauern, der mit 
ſeinen Leuten ſchon im Felde bei der Kartoffel⸗ 
ernte beſchäftigt war, brach durch Unvorſichtigkeit 
der Kinder, die mit Streichhölzern ſpielten, das 
Feuer aus. Die wenigen Leute, die im Dorfe 
waren, wollten das Feuer auf dem einen Hofe 
feſthalten, und während ſie hier eine Löſchaktion 

einleiteten, verbreiteten ſich die Flammen, von 

ſtarkem Oſtwinde getragen, in die weiteren Wirt⸗ 
ſchaften, ſo daß man in die eigenen Höfe eilte, 
um wenigſtens das Vieh aus den Ställen zu trei- 
ben und das bißchen Hausinventar zu retten. 
Aber trotzdem verbrannten Vieh, Geflügel, land⸗ 
wirtſchaftliche Maſchinen, Wagen und Acker⸗ 
geräte, mit den Scheunen Getreide und Heu, in 
den Kammern die ſchon gedroſchene Frucht, Mehl 
uſw. An eine Rettung all dieſer Sachen war 
nicht zu denken, da in wenigen Minuten der 
ganze öſtliche Teil des Dorfes in Flammen ſtand. 

Von zwölf betroffenen Gehöften brannten acht 
vollkommen nieder, von drei weiteren blieben 

die nackten, vom Feuer ſtark beſchädigten Häuſer, 

im zwölften endlich die außerhalb der Windrich- 
tung gelegene Scheune verwahrt. Dem Feuer 
art der größere Teil des Dorfes zum Oyfer, und 

amit die einzigen drei deutſchen Wirtſchaften. 

Es geht nun an alle unſere Volksgenoſſen der 
Ruf, das Elend der durch das Feuer Betroffenen 
teilweiſe zu lindern. Leiten wir eine Sammel⸗ 

aktion ein; ein jeder beſteuere ſich mit einem 

Betrag, ſei es auch nur 10 Groſchen, und über⸗ 

weiſe das Geld an das „Oſtdeutſche Volksblatt“ 
mit dem Vermerk „Für die Abgebrannten“ in 

Reichau. 


Volechöw. (Erſtaufführung der Ope- 
rette „Im Lenz, wenn Roſen blühen“, 


von L. J. Enders.) Am 21. 8. d. Is. gelangte 
unter großer Anteilnahme des hieſigen Publi⸗ 
fums die 3aftige Operette zur Aufführung, die 
ein Werk unſeres talentierten, 8 künſtleri⸗ 
ſchen Fähigkeiten wegen, weit über die Grenzen 
ſeiner Gemeinden bekannten Lehrer Enders iſt. 
Das Sujet ijt unkompliziert und deswegen ſehr 
gu Herzen ſprechend. In einem kleinen Dörfchen, 
Bummelsberg, bringt die Ferialverbindung der 
„Nibelunga“ ihre Ferienzeit zu. Immer zu luſti⸗ 
Sn Vergnügungen den Anſtoß gebend, ſind die 
Studenten allgemein beliebt, beliebt auch bei dem 
Gaſtwirt des Dörfchens, Blaſius Bäuchlein. In 
dem Bereich des Gaſthauſes ſpielt der an Akt. 
Einer der Studenten, Bums benannt, fühlt eine 
innerlich ſehr heiße, nach außen hin aber ſehr 
ſchüchterne Liebe zu dem hübſchen Töchterchen des 


Gaſtwirts. Mit großen Schwierigkeiten kommt 
ſein Liebesgeſtändnis ans Tageslicht, jedoch der 
ſehr materialiſtiſch eingeſtellte Schwiegerpapa in 
ſpe will von einer Heirat nichts hören, es ſei 
denn, daß Bums imſtande wäre, ſeine Tochter bei 
hellem Tage zu entführen. Die Kommilitonen 
des unglücklichen Liebhabers erklären ſich bereit, 
ihn nach Kräften zu unterſtützen, und ſpeziell 
einer von ihnen, ein witziger Kopf, namens 
Bierfiſch, iſt der Leiter der Konſpiration. Auf 
dem Plan erſcheint nun Dr. Falk, der Senior der 
Verbindung, der die Tochter des dortigen Qand- 
rats Friedheim liebt und von ihr wieder geliebt 
wird. Bei Gelegenheit der Geburtstagsfeier des 
Landrats, hält Dr. Falk um die Hand Rösleins 
an, wird jedoch von dem Landrat abgewieſen, der 
einen alten Groll gegen Falks verſtorbenen Vater 
fühlt, da er ihm ſeine damalige Braut, Falks 
Mutter, abſpenſtig machte und heiratete. Röslein 
iſt untröſtlich, während Dr. Falk verreiſen will. 
Unterdeſſen wird der Wirt von den Studenten 
zu einer Wette verleitet, die ſchriftlich feſtgelegt 
wird, und die der Wirt unterſchreibt, nicht wij- 
ſend, daß es ſeine Einwilligung zur Heirat ſeines 
Töchterchens mit dem Studioſus Bums iſt. Er 
unterſchreibt nämlich, ohne die Urkunde durch⸗ 
geleſen zu haben, da ſeine Brille plötzlich abhan⸗ 
den kommt, d. h., beiſeite geſchafft wird. Wäh⸗ 
rend er die Wette im Begriff iſt, zu gewinnen, 
ſtiehlt Bums ſeine Liebſte aus dem Hauſe. Er⸗ 
götzlich iſt die Szene, da dem genannten Wirt 
die Augen aufgehen und er einſehen muß, daß er 
zwar die Wette gewonnen, ſein Töchterchen aber 
ſamt 50 000 Mk. Mitgift Bums geben muß. 
Unterdeſſen reut den Landrat fein Beſchluß und 
er erſcheint perſönlich, um dem Paar ſeinen Se⸗ 
gen zu erteilen. Bei der Gelegenheit treffen er 
und Falks Mutter zuſammen, die alte Liebe wird 
wieder wach, und das typiſche „happy End“ ift da. 
Drei verlobte Paare! Der S*luhhor im Dreiz 
vierteltakt, von allen Spielenden geſungen, ver⸗ 
leiht dem Ganzen einen würdigen Abſchluß. Her⸗ 
vorzuheben iſt die äußerſt talentvoll geſpielte 
Rolle des Gaſtwirts, gegeben vom Bruder des 
Autors, Herrn Richard Enders. Er iſt eine erſt⸗ 
klaſſige Kraft, wie man ſie bei Liebhaberbühnen 
ſelten findet. Von den Herrenrollen gefielen durch 
die fabelhafte Dynamik ihres Spiels vor allem 
die Herren Joſeph Spieß als Bierfiſch, weiter 
Joſeph Fuhr als Schnorps, Lehrer Gerhardt als 
Fink, dann die durch beſonnene Spielweiſe rich⸗ 
tig wiedergegebene Rolle des Landrats, verkör⸗ 
pert von ftud. thel. Johann Fuhr. Mit ruhiger 
Routine gab Frl. Sophie Spieß die Rolle Rös⸗ 
leins, während Frl. Minchen Faber das tem⸗ 


peramentvolle Gaſtwirtstöchterchen ſpielte. Der 
Studioſus Bums, geſpielt von Herrn Jakob 


Spieß, war prachtvoll in dem Duo mit Lieſel, 
dem Gaſtwirtstöchterchen. Herr Georg Shien- 
bein als Dr. Falk gab ſeine Rolle mit ruhiger 
Eleganz. Auch der Nachtwächter mit ſeinen wein⸗ 
ſeligen Liedern, geſpielt von Herrn Peter Adam, 
war ſehr gut als Typ. Von der Muſik, die auch 
von Lehrer Enders ſtammt, wäre noch zu ſagen, 
daß ſie vielleicht an manchen Stellen noch zu ſchlei⸗ 
fen, jedoch im großen ganzen melodiös und ein⸗ 
ſchmeichelnd war. Das Stück aber muß als ein 
Gelungenes betrachtet werden. Die Beifallſtürme, 
die durch das volle Haus brauſten, gaben beſtes 
Zeugnis von Lehrer Enders bühnenkünſtleriſchem 


— 


Talent. Möge ihm dieſes gelungene Werk ein 
Anſporn ſein zu weiterem dichteriſchem Schaffen. 

ünchenthal. (Unglücksfall.) Am 4. 10. 
d. Is. ereignete ſich während dem Dreſchen beim 
Landwirt Rudolf Lautſch ein Unglücksfall; deſſen 
Töchterchen Irena wurde unglücklicherweiſe von 
der Kupplung der Dreſchmaſchine erfaßt und 
einige Male herumgeſchleudert, jo daß fie be- 
wußtlos liegen blieb. — Das diene als Warnung 
nr unſeren Landleuten: Kinder nie allein 
aſſen. 


Zeitſchriften 


Ausbildungsſtätten für die weibliche Jugend. 
Unter dieſem Titel bringt das Oktoberheft der 
Zeitſchrift „Deutſche Frauenkultur“ eine Reihe 
von ausführlichen Berichten über: Gymnaſtik⸗ 
Schulen, Gartenbauſchulen, Wirtſchaftliche Frauen⸗ 
en auf dem Lande uſw., die als Ausbildungs⸗ 
tätten für heranwachſende Töchter vom Verband 
Deutſche Frauenkultur, der eine harmoniſche Aus⸗ 
bildung von Körper, Geiſt und Seele für die 
Frauen anſtrebt, . empfohlen werden. — 
Ein feinſinniger Beitrag „Lebendiges Kunſt⸗ 
andwerk — Die a de der Marion Vera 

chmidt“ von Bruno E. Werner, iſt eine ſchöne 
Würdigung der Arbeiten dieſer jung verſtorbenen 
Künſtlerin. Dr. Hanna Liebig ſchreibt Nachdenk⸗ 
liches über „Zeitenlauf — Lebenslauf — Jahres⸗ 
lauf“. Allen, die in Erziehungsfragen Rat und 
Hilfe ſuchen, wird dieſes Heft von großem Nutzen 
ſein. Der Kleiderteil bringt praktiſche und feſt⸗ 
liche Kleider für Herbſt und Winter. Die An⸗ 
regungen zum Umwandeln getragener Geſell⸗ 
chaftskleider und die Schul⸗ und Feſttleidung für 
ungen von 4—13 Jahren werden vielen beſon⸗ 
ders willkommen ſein. Die Zeitſchrift „Deutſche 
Frauenkultur“, Herausgeber: Verband Deutſche 
Frauenkultur E. V., erſcheint im Verlag Otto 
Beyer, Leipzig. Sie iſt zu beziehen durch alle 
Buchhandlungen; Preis des Einzelheftes Rm. 1. 
Mitglieder des Verbandes erhalten die Zeitſchrift 
durch die Ortsgruppen. Nähere Auskunft über 
den Verband und ſeine Ziele erteilt die Ge⸗ 
ſchäftsſtelle Nürnberg⸗A., Königſtraße 3. 

„Weißt du auch, wen du liebſt?“ Unter dieſem 
Titel beginnt in der „Neuen J.⸗Z.“ Nr. 42 ein 
Roman von Fritz Gottfurcht, welcher das Schick⸗ 
ſal einer jungen Bühnenkünſtlerin ſchildert. In 
flottem Stil werden die einzelnen Erlebniſſe und 
Schwierigkeiten erzählt. Gottfurcht verſteht es, 
durch ae Darſtellung von einzelnen Szenen 
die Charaktere greifbar zu formen. Allen Freun⸗ 
den des Theaters können dieſe Ausführungen 
nur empfohlen werden. Der aktuelle Teil der 
„Neuen J.⸗3.“ bringt die neueſten Aufnahmen 
von den Hindenburgfeiern in Berlin, von der 
Erdbebenkataſtrophe in Griechenland, das Neueſte 
von Bühne und Film und auf der Seite der 
„Dame“ die Modeſchöpfungen der Herbſtſaiſon. 
Die hochintereſſante Artikelſerie „Politiſche Blut⸗ 
rache“ wird fortgeſetzt und außerdem enthält die 
„Neue 3.3.“ eine reichhaltige Bildartikelſerie 
über ein „Arbeitsdienſtlager der Frauen“. Alle 
Schleswig⸗Holſteiner und Freunde des Dichters 
Theodor Storm werden ihre Freude haben an 
den hochintereſſanten Aufnahmen aus Hujum. — 
Die „N. J.⸗3.“ ſchafft dadurch allen ein inter- 
eſſantes Gedenkblatt. Die. „Neue J.⸗Z3.“ ift im 
Buchhandel für 20 Pfg. erhältlich. 


VEN EEE STEGE EEE RETTET bbb 
Börsenbericht 


1. Dollarnotierungen v. 6. 9. bis 12. 10.” 


1932, priv. Kurs 8.90 bis 8.9025 


2. Getreidepreise pro 100 kg am 12. 10. 1932, 


oo oberer 3 33* 


Loco Verladestation 
22.75—23.25 


Loco Lemberg: 
24.75— 25.25 


—Lͤ— 2 2 


Weizen Sammensdaaggggg en 21.50 22.00 22.50-23.00 
e u. nn ee aa E A 14.50— 14.75 16.50 — 16.75 
Roggen -Sammelladunge..... u um an eh e 13.50— 13.75 15.25—15.75 
MaM VALIO eu ae Se V' RL I 11.50— 12.00 13.75— 14.25 
L Re e E — 16.50— 17.10 
Flater-Sammelladung:-.. een nn ee n 12.75—13.25 15.25 15, 75 
e y et — 7.00 — 7.25 
TR HE T RS ß WARER NE — 8.50— 9.00 
3. Molkereiprodukte und Eier im Großverkauf: 
Butter Sahne Milch Eier 
Block Kleinpackung 24% Schock 
Vom 6. 10, bis 8. 10. 19322 3.40 3.60 1.30 0.25 5.20 
Vom 10. 10. Bis 12. 10. 19322 3.60 3.80 1.30 0.25 5.60 


Mitgeteilt vom Verband deutscher landwirtschaftlicher Genossenschaften in Polen, 


Lwów, ul. Chorazezyzna 12. 
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Talchriſtentum 


Der Apoſtel der Liebe wird nicht müde, 
immer wieder dasſelbe große Gebot der 
Liebe den Leſern ſeines Briefes einzu⸗ 
ſchärfen. Dieſe Liebe iſt ihm geradezu das 
einzige untrügliche Zeichen der Wieder⸗ 
geburt eines Menſchen, denn in der Offen⸗ 
barung der Liebe iſt ihm das Geheimnis 
der Sendung Jeju beſchloſſen. Nur 
daß ſich niemand begnüge und betrüge mit 
einer Liebe, die nur Phraſe und ſchöner 
Schein iſt! Liebe mit der Tat und mit 
der Wahrheit, darauf kommt es ihm an 
(1. Joh. 3. 14—18). Darin ähneln- feine 
Ausführungen denen im Jakobusbrief, der 
davor warnt, Hungernde und Frierende 
mit ſchönen Worten abzuſpeiſen. Tat aber 
iſt nicht gemeint im Sinne einer ſich zer⸗ 
reibenden Vielgeſchäftigkeit, ſondern als 
Aeußerung eines für die Not des andern 
aufgeſchloſſenen Herzens. Wie wichtig iſt 
das! In der Anerkennung der Notwendig⸗ 
keit der Hilfe für notleidende Menſchen 
dürften alle eins ſein. Man erläßt ſoziale 
Geſetze, man trifft allerlei gutgemeinte An⸗ 
ordnungen, man bemitleidet die Millionen 
Arbeitsloſer in unſeren Tagen, aber wie 
weit iſt der Weg von der Theorie zur 
Praxis, vom Wort zur Tat! Wie ſoll die 
Welt glauben an einen Gott der Liebe, 
wenn diejenigen, die Ihn verkündigen, 
nicht in der Liebe ſtehen und handeln? 
Hat der Herr ſein Leben für uns gelaſſen, 
müßte nicht die Bereitſchaft der Chriſten 
viel größer ſein, ihr Leben für die Brüder 
einzuſetzen? Unſer Leben zu laſſen. das 
iſt ja eine Forderung, die in der Regel 
für uns Menſchen von heute auf dieſem 
Gebiet gar nicht in Betracht kommt, aber 
ſollten wir nicht noch auf viel mehr 
Lebensgüter und Behagen, Bequemlichkeit, 
Annehmlichkeit, überflüſſige Dinge ver- 
zichten können, um andern zu helfen? 
Nicht, die Herr Herr jagen. ſondern die den 
Willen des Vaters tun, Tatchriſten allein 
kann Er als die Seinen erkennen. Laßt 
uns nicht lieben mit Worten, noch mit der 
Zunge. ſondern mit der Tat und mit der 
Wahrheit. An ſolcher Tat allein wird es 
offenbar, ob die Liebe Gottes bei uns bleibt 
und in uns lebendig iſt. 


D. BI au- Hofer. 


Das Massenmunder 


in der Sargasso -See 


Wer in einer Fiſchhandlung Aale liegen ſieht, 

ahnt nicht, daß dieſe ſo ee Tiere zu den 
rätſelhafteſten Lebeweſen gehören. 
Alle Ströme und Flüſſe, jeden kleinen Bağ, 
jeden Teich bewohnen ſie. Freßgierig wüten ſie 
unter den kleinen wie großen Mitbewohnern. 
Rie mangelt es ihnen an Nahrung. So ſchaffen 
ſie ſich das fetteſte Fleiſch unter allen Fiſchen. 

Doch jo groß ein Aal auch geworden fein mag: 
niemals findet man in ihm entwickelte Fortpflan⸗ 
zungsorgane. Das wußte ſchon Ariſtoteles — 
weshalb er glaubte, daß der Aal aus dem Schoß 

es Meeres entſtünde. 

Plötzlich, im Herbſt, hören alle erwachſenen 
Aale Europas auf zu freſſen und ſchicken ſich an, 
ihr Wohngebiet zu verlaſſen — obwohl es doch 
auch weiterhin alle Exiſtenzmöglichkeiten geben 
würde. Aus Bächen und Flüſſen, Teichen und 
Seen, die Ab lüſſe haben, ſchwimmen ſie wie auf 
Kommando abwärts gegen das Meer. 

Was iſt die Urſache? 


Worin beſteht das 5 


* Zeichen zu diefer ungeheuren Maſſenwanderung 


von vielen Millionen Fiſchen aus Spanien und 
Rußland, aus Norwegen und Sizilien? 

Jetzt legt der Aal auch ſein Süßwaſſergewand 
ab. Der gelbe Bauch und ſein grauer Rücken 
ſchwinden. Dafür ſchafft er ſich ein Prachtgewand 
an. Der Bauch wird ſilberweiß, und in ſilbri⸗ 
gem, metallenem Glanz erſtrahlt auch fein ganzer 

eib. Nun braucht er ſich vor ſeinen buntgeklei⸗ 
deten Vettern im Ozean nicht zu ſchämen. Sein 
Kopf erhält eine Ipiige Form, um die er⸗ 
ſchichten auf ſeiner viele tauſend Kilometer lan⸗ 
gen Reiſe leicht durchſchneiden zu können. Das 

uge wird um vieles größer und dadurch zum 
Sehen im Meere geeigneter. Dagegen verküm⸗ 
mern die Eingeweide. 

Drei Monate dauert diefe Umkleidung. Aus 
dem Gelb⸗ oder Freßaal wird der Blankaal, der 
als Wegzehrung das im Körper reichlich ela 
45 1 8 Fett benutzt — ein Fett von ſehr hohem 

erbrennungswert. 

Im Mittelpunkt aller dieſer Veränderungen 
ſteht die Entwicklung der Geſchlechtsdrüſen. Etwa 
zehn Millionen Eier reifen im Leibe der Weib⸗ 
chen während der Reiſes 

Mit unfaßbarer Sicherheit finden die Aale 
ihren Weg auf die 6000 Meter tief gelegenen 
Laichgründe in der Sargaſſo⸗See im Atlantiſchen 
Ozean. Die aus den ruſſiſchen und ſchwediſchen 
Gewäſſern in die Oſtſee gelangten Aale finden 
genau den einzigen Zugang in die Nordſee durch 
das Kattegatt und das Skagerrak. Hier nehmen 
ſie mit den aus den benachbarten Landgebieten 
zuſtoßenden Fiſchen Richtung zum Aermelkanal 
und kommen fo auf dem kürzeſten Weg in den 
Atlantiſchen Ozean. 

Und doch befindet ſich kein Tier unter ihnen, 
das ſchon einmal dieſen Weg zurückgelegt hat! 
Welche Kraft dirigiert ſie ſo genau hinaus auf 
den Ozean? Was ſind die Wegweiſer? 

Doch des Wunderbaren nicht genug! Was 
zwingt dieje unermeßlichen Fiſchſcharen, daß fie 
nicht auf den bald erreichten Tiefen von 2000 
bis 4000 Meter bleiben, ſondern über die 2000 
bis 3000 Meter vom Meeresgrund aufragenden 
Gebirge mit ihren Tälern und Gipfeln auf- und 
niederſteigen, um ihr Wanderungsziel in der bis 
6000 Meter tiefen Mulde zwiſchen Mittelame⸗ 
rika und dem mitten durch den Atlantiſchen Ozean 
ſtreichenden untermeeriſchen Gebirgszug in der 
Sargaſſo⸗See zu finden? 

Zugleich mit dem europäiſchen Aal kommen 
auch die einer andern Art zugehörigen nordameri⸗ 
kaniſchen Aale in die Tiefjeegebiete der Sargaſſo⸗ 
See. Doch verteilen fih die beiden Aalarten — 
ſoweit wir dies aus den Unterjuchungen des 
däniſchen Forſchers Johannes Schmidt wiſſen — 


dort auf getrennte Gebiete, die ſie gegenſeitig 
nicht überſchreiten. 

Wie lange die Reiſe bis auf die 6000 Meter 
tiefen Gründe in der Sargaſſo⸗See dauert, wif- 
ſen wir nicht. Man veranſchlagt ſie auf min⸗ 
deſtens ein Jahr. Auch die reifen Eier und die 
aus ihnen ſchlüpfenden jüngſten Stadien kennt 
man heute noch nicht. Erſt die 20 ioy in der 
Form weidenblattähnlichen Larven ſind bekannt. 
Sie ſteigen aus der Tiefe empor; und mit feinen 
Netzen hat man ſie wiederholt in einiger Menge 
im Gebiet der Sargaſſo⸗See bis zu den Bermu⸗ 
das⸗Inſeln gefangen. 

Nun hebt wieder eines von den großen Rät⸗ 
ſeln an. Jetzt wandern die glashellen Larven 
beider Arten gemeinſam nordwärts. Sie er⸗ 
reichen innerhalb eines Jahres die Breite der 
Bermudas⸗Inſeln. Hier verabſchieden ſich die 
beiden Larvenarten voneinander. Die amerika⸗ 
niſchen ſchwimmen weſtwärts — ihre flache Form, 
wie ein Weidenblatt, wandelt ſich dabei zu ſtreich⸗ 
holzdicken, aber noch immer durchſichtigen Glas⸗ 
aalen um, die erft jetzt zu freſſen beginnen. Sie 
gehen in die Flüſſe und Ströme von Florida 
bis Kanada, aus denen früheſtens vor einem 
Jahre ihre Eltern die Seereiſe antraten. 

— 


„Mein aller Herr“ 


Er hat einen burſchikoſen Klang, dieſer Aus⸗ 
druck „Mein alter Herr“, den man heute ſehr 
häufig aus dem Munde junger Leute hören kann. 
Er ſtammt wohl aus dem ſtudentiſchen Sprach⸗ 
gebrauch, hat aber inzwiſchen darüber hinaus eine 
weite Verbreitung gefunden. Iſt er bloß die 
Frucht einer flüchtigen Modelaune? Oder ver⸗ 
birgt fih dahinter nicht vielleicht etwas Tieferes, 
eine Umſtellung im Verhältnis des Sohnes zu 
ſeinem Vater? „Alter Herr“ — darin liegt kaum 
mehr etwas von einer inneren Verbundenheit 
zwiſchen Vater und Sohn; darin wird vielmehr 
eine Loslöſung der Seele des Jugendlichen vom 
Vater ſichtbar. „Alter Herr“ — der Vater iſt 
der Aeltere, der Angehörige einer anderen Gene⸗ 
ration. Freilich, er hat noch Herrſchaftsrechte; 
man liebt ihn auch, denn er iſt der joviale, ver⸗ 
ſtändnisvolle und gebefreudige Herr. Aber das, 
was in dem Vollklang des Wortes „Vater“ zum 
Ausdruck kommt, iſt entleert. Das Verhältnis 
zwiſchen Vater und Sohn iſt ärmer geworden. — 
Es iſt nur ein beliebtes Wort, flüchtig und ohne 
Bedacht hingeſagt, dieſes „Mein alter Herr“. 
Aber wer feine Ohren hat, der hört aus dieſem 
flüchtigen Wort eine Not heraus, die nicht zu 
den geringſten Nöten unſerer kranken Zeit gehört. 
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Grün ijt die Heide 
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Was in der Welt geschah 


Alle Kantoratsſchulen in Wolhynien geſchloſſen. 
Mittels Schreiben vom 20./22. September d. Is. 
hat das Schulkuratorium in Równe allen Kanz 
toren in Wolhynien die Unterrichtserlaubnis 
entzogen. Etwa 80 Kantoren ſind ſomit ihres 
Amtes enthoben und dürfen im begonnenen Schul⸗ 
jahr den Unterricht nicht mehr erteilen. Dadurch 
wären ungefähr 3000 Kinder jeden Schulunter⸗ 
richtes beraubt, denn ſelbſt die beſtehenden pol⸗ 
niſchen Schulen ſind überfüllt und können keine 
Kinder mehr aufnehmen. Es iſt den Pfarrämtern 
das Recht der Berufung beim Unterrichtsminiſte⸗ 
rium binnen 14 Tagen zugeſtanden, und es iſt 
anzunehmen, daß alle Pfarrämter von dieſem 
Recht Gebrauch machen werden. Alle Gemeinden 
müſſen beſtrebt fein, die deutſch-evangeliſchen 
Schulen um jeden Preis zu erhalten, und daher 
müſſen fie die Schulen mit qualifizierten Kräften 
beſetzen. Da darf kein Opfer zu hoch und keine 
Mühe zu groß ſein, denn es geht um die Erhal⸗ 
tung unſeres Glaubens und unſeres Volkstums. 


* 


Oeſterreich eine Kolonie Frankreichs. Der ſtän⸗ 
dige Vertreter der öſterreichiſchen Regierung beim 
Völkerbund, Pflügl, hat nach franzöſiſchen Mit- 
teilungen im Auftrage ſeiner Regierung beim 
franzöſiſchen Kriegsminiſter Paul⸗Boncour einen 
Schritt unternommen und darauf hingewieſen, 
daß die öſterreichiſche Regierung lebhafte Beun⸗ 
ruhigung über eine Zuſammenkunft der Groß⸗ 
mächte zur Behandlung der Abrüſtungsfragen 
außerhalb Genf empfinde. Die öſterreichiſche Re⸗ 
2 He hat ſich damit dem Vorgehen der Tſchecho⸗ 


owakei, Polens, Rumäniens, Südjlawiens und 

elgiens angeſchloſſen und ſucht damit in Ueber⸗ 
einſtimmung mit dieſen Mächten und den offi⸗ 
ziellen Standpunkt der franzöſiſchen Regierung 
eine Behandlung der deutſchen Gleichberechti⸗ 
gungsforderung unmöglich zu machen. Der Schritt 
des öſterreichiſchen Geſandten hat in Genfer inter⸗ 
nationalen Kreiſen Befremden erregt, da man ein 
derartig offenkundiges Abrücken von Deutſchland 
nicht erwartet hat. 


Der Ausverkauf beginnt. Vor kurzem wurde 
erſt gemeldet, daß die Mehrheit des Verlages der 
„Neuen Freien Preſſe“ in Wien in die Hände 
i des franzöſiſchen Verlagsunternehmens „Agence 
Kconomique et financière“ übergegangen fei. Nach 
Informationen des „D. H.⸗D.“ liegt jetzt von fran⸗ 
35 ſiſcher Seite bei den Vereinigten Stahlwerken 
ein Angebot auf Uebernahme des Aktienpaketes 
der „Alpine Montangeſellſchaft“ vor. Von dem 
Aktienkapital von 60 Millionen Schilling der 
Alpine Montangeſellſchaft beſitzen die Vereinigten 


Stahlwerke die Mehrheit. Es iſt nicht anzu⸗ 


f nehmen, daß die Vereinigten Stahlwerke auf 
dieſes Angebot eingehen werden, da ſie erſt vor 
wenigen ochen erklärt haben, daß keine Rede 


davon ſein könne, ſich gerade dieſer Beteiligung 

zu entledigen. Die Alpine Montanaeſellſchaft 
fate noch für das vergangene Jahr einen ver- 

hältnismäßig günſtigen Abſchluß vorlegen können, 

und das Produktionsprogramm der Geſellſchaft 

ergänze ſich nach mancher Richtung hin in wert⸗ 
; aut Weiſe mit dem der Vereinigten Stahl⸗ 
werke. 


* ; 
Beſchränkung der Autonomie der Univerſitäten. 
Das polniſche Unterrichtsminiſterium arbeitet, 
wie aus Regierungskreiſen verlautet, ſeit län⸗ 
gerer Zeit an dem Entwurf einer Geſetzesnovelle, 
durch welche die Autonomie der polniſchen Uni- 
verſitäten eine erhebliche Einſchränkung erfahren 
ſoll. Angeblich jol vor allem die freie Wahl der 
Univerſitätsrektoren in Zukunft unterbunden und 
mindeſtens die Beſtätiaung der von der Univer⸗ 
ſität gewählten Rektoren durch das Unterrichts⸗ 
miniſterium vorgeſchrieben werden. Wie es heißt, 
iſt die Vorbereitung dieſer Novelle auch der An⸗ 
N Tob zu dem Beſuch geweſen, den vor einigen Tagen 
die Rektoren der polniſchen Univerſitäten dem 
Staatspräſidenten ee haben. Die Rektoren 
jollen bei dieſer Gelegenheit gegen dieſes Projekt 
Verwahrung eingelegt haben. 
wrp * 


Der Kirchenlampf in Mexito. Das Parlament 
des mexitaniſchen Staates Veracruz nahm eine 


1 


Vorlage an, die alle katholiſchen Prieſter ihres 
Bürgerrechts für verluſtig erklärt und der Regie⸗ 
rung Vollmachten gibt, unverzüglich alle Güter 
der Kirche zu ſäkulariſieren. 

* 


Schmuggel mit Hilfe gefälſchter Diplomaten⸗ 
päſſe. Vor der Finanzſtrafkammer Warſchau fand 
ein aufſehenerregender Prozeß ſeinen vorläufigen 
Abſchluß. Wegen Begünſtigung des Seidenſchmug⸗ 
gels aus Frankreich nach Polen auf Grund gefälſchter 
Diplomatenausweiſe wurde der Referent der Straf- 
abteilung der Zolldirektion Warſchau, Eugen Wrze⸗ 
ſinſki, zu vier Jahren Gefängnis, 160 000 Zloty 
Geldſtrafe und zur Tragung von 20000 Ztoty 
Gerichtskoſten verurteilt. In der gleichen Strafſache 
wurde der Zollexpedient Zurek Szlagman zu drei 
Jahren Gefängnis, 460 000 Ztoty Geldſtrafe und 
Tragung von 40 000 Ztoty Gerichtskoſten verurteilt, 
der Zollbeamte Lewicki zu einem Jahr Gefängnis 
und 80 000 Ztoty Geldſtrafe, der Beamte der Boll- 
nebenſtelle auf dem Warſchauer Hauptbahnhof, 
Eugen Gembowſki, zu einem Jahr Gefängnis und 
80 000 Ztoty Geldſtrafe. Das Verfahren gegen den 
Hauptangeklagten, den Seidenſchmuggler Szaja 
Grünblatt wurde abgetrennt, da er gegenwärtig 
flüchtig iſt. 
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Heldenmütiger Flugzeugführer. In der Nähe 
von Guildford in Surrey (England) ift ein Armee- 
bombenflugzeug mit ſechs Mann Beſatzung abge- 
ſtürzt. Der Flugleutnant blieb am Steuer, bis die 
übrigen abſpringen konnten und wurde mit dem 
Flugzeug zerſchmettert und verbrannt. Auch der 
zweite Fliegeroffizier an Bord wurde getötet, weil 
er als letzter und zu ſpät abſprang und ſein Fall⸗ 
ſchirm ſich nicht mehr öffnete. Die übrige Mann⸗ 
ſchaft erreichte unverletzt den ſicheren Boden. 
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Ein vieräugiger Fiſch. Eine von Profeſſor Crocker 


nach San Franzisko zurück. Die Expedition hatte in 
ſechs Monaten ungefähr neuntauſend Meilen zurück⸗ 
gelegt und hauptſächlich die noch wenig bekannten 
Inſelgruppen in der Nähe der mexikaniſchen und 
zentral-amerikaniſchen Küſte erforſcht. Eine der 


intereſſanteſten Species, die Dr. Crocker mitbrachte, 
iſt ein vieräugiger Fiſch, der nur in dem flachen 
Waſſer eines kleinen Küſtenfluſſes in Honduras vor- 
kommt. Dieſer Fiſch ſchwimmt genau unter der 
Oberfläche des Waſſers, er hat zwei Augen auf dem 
Oberteil des Kopfes, mit denen er die Luft über 
dem Waſſer nach Inſekten abſucht, und zwei Augen 
unterhalb des Maules, die zum Erkunden des Fluß 
bodens dienen. 
* 


Das letzte weißruſſiſche Gymnaſium geſchloſſen. 
Der Angriff der polniſchen Unterrichtsbehörden 
gegen das in Wilna ſeit dem Jahre 1919 beſtehende 
letzte weißruſſiſche Gymnaſium hat vollen Erfolg 
gehabt. Das Gymnaſium hat, weil die ihm zu⸗ 
ſtehenden Gelder aus der Staatskaſſe nicht bewilligt 
worden ſind, und weil man ihm weder Lehrer noch 
Direktor beſtätigt hat, das neue Schuljahr nicht be⸗ 
ginnen können. Obendrein hat die Stadt Wilna 
das Gymnaſium noch aus dem ſtädtiſchen Gebäude, 
in dem es 13 Jahre lang untergebracht war, ex⸗ 
mittieren laſſen. Das Gymnaſium iſt auf dieſe 
Weiſe eingegangen. Jetzt foll bei den beiden pol- 
niſchen Staatsgymnaſien in Wilna und Nowogrödek 
eine Reihe von Sonderklaſſen mit Unterricht in der 
weißruſſiſchen Mundart eröffnet werden⸗ 
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Der Mann ohne Schlaf t. In Budapeſt iſt in 
einer Klinik einer der intereſſanteſten und in der 
Oeffentlichkeit meiſtbekannten Patienten, der Buch⸗ 
halter Cornelius Szekely, nach 16jähriger Schlaf⸗ 
loſigkeit geſtorben. Er hatte im Kriege als Ober- 
leutnant eine ſchwere Kopfverletzung erlitten und 
konnte ſeit 16 Jahren nur mit Hilfe der ſtärkſten 
Schlafmittel ein bis zwei Stunden ſchlafen. 


* 


Senſationelle Tuberkuloſe-Heilerfolge. Der Wie⸗ 
ner „Morgen“ berichtet über aufſehenerregende 
Tuberkuloſeheilerfolge des Wiener Arztes Dr. Ernſt 
Klein durch Inhalation eines von ihm gewonnenen 
neuen Heilſtoffes, deſſen chemiſche Herſtellung aus 
Luftproben der verſchiedenen Klimagegenden Dfter- 
reichs gelang, ſo daß es in einem Inhalationsraum 
zur Zerſtäubung und zur doſierten Einatmung den 
Patienten gegeben werden kann. Von bisher 120 
nach dieſer Methode behandelten Patienten waren 
etwa 40 Bazillenhuſter, die anderen hatten foq. 
geſchloſſene Tuberkuloſe. Von den erſteren ſind 
80 Prozent bazillenfrei geworden. 
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Rivalen 75 
Die Hirſchbrunſt hat wieder begonnen. 
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(3 Fortſetzung.) 
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Ich 


Toni lächelte: „Keine Angſt, Herr von Hollerbek! 
. dich darf doch hin und wieder 


bleibe Sekretärin. Aber. 
ein wenig mitmachen?“ 
„Mitmachen? Wie meinen Sie das?“ 


F 


| En „Ich möchte reiten lernen, möchte manches von der 
| * Zirkuskunſt kennen. Nicht, um in der Manege das Publikum 
9 5 zu begeiſtern, ſondern mehr als Sport.“ 

| = „Aber bitte, Fräulein Hardenberg, in Ihrer freien Zeit 
a dürfen Sie tun, was Sie mögen. Unſere Künſtler werden 
ye es fidh zur Ehre anrechnen. Sie zur vollendeten Artiſtin zu 
| Ç erziehen.” ; 
aosi „Nein, nein, das will ich nicht!“ lachte Toni vergnügt. „Ich 
N 92 freue mich, daß ich eine ſo angenehme Tätigkeit bei Ihnen 

e gefunden habe“ 


„Das iſt ſchön!“ ſagte Hollerbek dankbar. 


D 


* * 
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9 55 


Kapitän Günther arbeitete mit feinen dreſſierten Gee- 


| N hunden und unterhielt fich nebenher mit dem Zwerg Bohne, 
A) der mit feinen beiden Zwergpferdchen in der Manege eine 
63; neue Nummer einftudierte. 
(in „Hübſche Deern, Charles!“ 
oN „Die neue Sekretärin vom Alten? Knorke, Willem! Und 
a Grütze ſcheint fie zu haben. Kriegt allerhand im Büro zu 
2 tun. Der Markolf hat ohnehin den ganzen Zimt ſatt, das 
8 liegt ihm nicht.“ 

í 28 „3ft begreiflich, mir würde fo'n Zeugs doch keen Spaß 
e machen! Wat fo Schreiberei is . nee, mein Junge, dat is 

| TH nich für Vater Günther. Aber hoffentlich hat das Mädel 
ES Eneraie!“ 
Pry „Was braucht fie Cneraie! Wenn fie nur gut mit der 
KR Schreibmaſchine fort kann!“ 
ESA „Dat meine id nich, Charles! Ick meine mit dem Beterfen, 
62 dat is 'ne Schweinerei! Tſchä!“ g 
A, „Mit dem langen Peterſen? Ja, der Alte vertraut ihm 
Bar blind! Den kann er betrügen, wie er will. Ob das Mädchen 
SS da was tun fann?” ] , 
92 „„Warum nicht! Wenn fie man ſcharfe Kontrolle einführt, 
Ya dann kommt doch der ganze Schwindel raus!“ 

; ar „Ja, wenn Sie es nur tut, Willem!“ z 

ad Dann beugte fidh der alte Seebär vor und ſagte mit ver- 

N ſchmitztem Geſicht zu dem Clown: „Wenn die mich nehmen 
N würde, Donnerkeil .. . ich würde mein Junggeſellentum fo- 
ar fort an den Nagel hängen. Tſchä!“ 
Re Bohne lachte auf. 
ER „Feuer gefangen? Willem, uff deine alten Tage, nimm 
Ya dir in acht! Nen Löwen hat fie gebändigt, was wird fie da 
ar mit dir altem Seehund anfangen.“ 
858 Jetzt lachte auch Kapitän Günther mit. 


„Tſchä. ein hübſches, liebes Kind! So blanke Augen. 
Weißt du, die Art hat mir immer gut gefallen. Aber . ich 

ich habe der Art... nie gefallen! Tſchä! Bleiben wir 
Junggeſelle.“ ; 


* * 
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mein Vater Vollmacht erteilen. 
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Roman von Wolfgang Marken. 


Urheber⸗Rechtsſchutz durch Verlag Oskar Meiſter, Werdau i. Sa. 


Toni ſitzt neben Markolf im Büro, der ſie in die neue 
Materie einführt. i REN 

Sie ift etwas befangen in der Nähe des ſchönen Mannes. 
Verſtohlen betrachtete ſie ihn hin und wieder. Er gefällt ihr 
ſehr gut. Markolf hat etwas Friſches, Unbekümmertes, bei⸗ 
nahe Jungenhaftes in ſeiner Art und iſt dabei ſo vornehm 
und zart, ganz wie ſein Vater. 

In charmanter, liebenswürdiger Weiſe erklärt er und 
macht es ihr leicht, ihm zu folgen. ; : 

„Wir haben zwei Kräfte für die Kaffe, die tagsüber noch 
mit anderen Arbeiten beſchäftigt find. Das find Herr Trut 
und Herr Bodenſtein. Zwei ältere Herren, die ſchon lange 
bei uns ſind. Zuverläſſig, gründlich, verlieren auch im ſtärk⸗ 
ſten Andrang nicht den Kopf. Die beiden Herren werden 
mit Ihnen abrechnen. Auch die vereinnahmten Gelder wer⸗ 
den an Sie weitergegeben. Ihre Aufgabe iſt es in erſter 
Linie, die Abrechnungen zu prüfen und über jede Vor⸗ 
ftellung am nächſten Tage meinem Vater die geſchloſſene Ab⸗ 
rechnung vorzulegen.“ 

„Jawohl, das iſt einfach, das wird klappen! 
ich mit dem Gelde?“ 

„Das Geld kommt in den Treſor. Wir zahlen allwöchent⸗ 
lich die Gagen aus. Jeden Morgen wird Sie das Auto zur 
Bank bringen, wo Sie achtzig Prozent der Summen ein» 
zahlen Der Reſt bleibt im Treſor, weil wir hin und wieder 
auch Barzahlungen haben. Zahlungen werden nur geleiſtet. 
wenn fie das Signum meines Vaters oder meines tragen, 
Wir bezahlen, was irgendwie geht. mit Bankſcheck. Die 
Formulare liegen hier im Treſor. Sie füllen jeweils die 
Schecks aus und legen ſie meinem Vater zur Unterſchrift vor. 
Da es aber nicht immer klappen wird, daß Sie meinen Vater 
oder auch mich antreffen, wenn eine Zahlung zu leiſten ift. fc 
57 Sie ein Heft mit unterſchriebenen Blankoſchecks er⸗ 

alten“ 5 

„Sie haben viel Vertrauen zu mir!“ 

Markolf ſah ſie freundlich an, dann ſagte er einfach: „Alles 
Vertrauen haben wir zu Ihnen! Wir wiſſen, daß Sie uns 
nicht enttäuſchen werden.“ 

„Gewiß nicht, Herr von Hollerbek.“ Gi 

„Ich bin fogar überzeugt, in einigen Tagen wird Ihnen 
Im Vertrauen gelaat 
mir wie meinem Vater liegt der ganze geſchäftliche Kram 
nicht. Wir brauchen, um uns frei entfalten zu können, 
einen Menſchen, auf den wir uns blind verlaſſen können.“ 

„Das ſoll ich ſein?“ Tonis Herz ſchlug heftig vor Freude. 

„Das find Sie! Oh, wir kennen die Menſchen und haben 
gute Augen im Kopfe Hören Sie weiter. Hier find. die 
Gagenpläne. Es iſt genau erſichtlich, was jeweils zu zahlen 
iſt. Hier iſt ferner eine Aufſtellung über mehr oder weniger 
regelmäßige Zahlungen.“ í 0 

Alles wurde genau durchgeſprochen, bis zum Schluß die 
Uebernahme der Kaſſe durch Toni erfolgte. 

Als Markolf fertig war, atmete er auf und ſah Toni 
lachend an. 

„Gott ſei Dank!“ ſagte er fröhlich, „daß ich den ganzen 
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Toni hatte einen Rieſenhunger und hatte ſich für die Erbſen 
entſchieden. 

Darüber war der dicke Koch, Amandus Klütz, der hin und 
wieder als Clown aushalf, glücklich, denn Erbſen waren auch 
ſein Leibgericht. 


Er ſetzte ſich, als Toni ihr Abendbrot beendigt hatte, zu ihr 
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Markolf ſuchte Li auf, die gerade mit ihren Girls probte. 
Sie war eine ſtrenge Lehrmeiſterin, aber es ſei ihr zuge” 
ſtanden, fie machte aus ihren Mädels was und konnte mit 
ihrer exakten Truppe überall in Ehren beſtehen. 

Das Bemerkenswerte an Li war ihre abſolute Ruhe und 
. Sie 7 ihrem ſtarken e ee 

ügel angelegt, und nur ſelten kam es vor, daß ihre iße $ i i 
Natur Gewalt über fie bekam. Wer fie nicht kannte. ſchätzte ee eee on 
fie falſch ein. Li wußte aber, daß anerzogene Kühle, Sicher⸗ „Primal Sie verſtehen den Laden!“ 
heit und Beherrſchtheit wertvolle Waffen im Leben und auch „Klar, wo ich zwei Jahre bei der Hapag als Koch gefahren 
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im Kampfe um den Mann waren. bin. Er 
Li lächelte, als Markolf zu ihr trat. „Da haben Sie ſicher keine Erbſen mit Sauerkraut qe- ( 


N? 


ge ge Ca BR kocht? 
„Guten Morgen, Lil Fertig mit der Probe?” 1 ie eine 
„Nein, mein Lieber. Wir haben eben begonnen! Aber ein as rg 
„ allons . packt euch .. wir proben am Nachmittag.“ ganzen Bürokram?“ 

Das ließen ſich die Mädels nicht zweimal ſagen. Wie eine Ja!“ 
aufgeſcheuchte Herde ſtoben ſie davon. 

„Haſt du das kleine Fräulein eingeführt?“ fragte Li nicht 


Stand nur unter einem ande⸗ 
Alſo Sie machen nun hier den 


„Bon! Da werden wir manchmal auch zuſammen zu tun 
haben. Das heißt . . . eigentlich kaum, denn den ganzen 
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ohne Spott. 

„Habe ich! 
Größe haben,“ 

„Schließlich ift fie auch fo ſchön wie ich!“ 

„Weißt du das fo genau, Li?“ lachte Markolf. 

Trocken entgegnete ſie: „Ich habe einen Spiegel und ſehe 
auch die anderen Menſchen! Wie gefällt dir denn die 
Kleine?“ 

„Sie iſt reizend! So friſch und unverdorben, und ich 
denke, auch ſehr tüchtig. Ich bin froh, daß ich mit der Büro- 
arbeit nichts mehr zu tun habe.“ 

„Das begreife ich! Sag' mal, dein Vater hat wohl viel 
Vertrauen zu der Kleinen?“ 

„Wieſo intereſſierſt du dich ſo lebhaft für die Neue? Sie 
wird ihre Arbeit tun. Jeder tüchtige Menſch ift uns wert- 
voll! Schluß damit!“ 

„Mein lieber Junge .. . ich denke ein wenig weiter! Ich 
denke daran, daß du einmal .. ſehr, febr leichtlebig warft 
und deine Augen auf fo manches einigermaßen ſchöne Mäd⸗ 
chen warfſt.“ 

„Das iſt mehr als übertrieben!“ 

„Vielleicht! Aber das Mädel im Büro ift hübſch, beftimmt, 
wenn ſie ſich richtig aufmacht, vielleicht ſogar ſehr hübſch. 
a et ARE mit ihr zufammen! Ich werde nicht dul- 
en, daß “ 

„Sprich nicht weiter! Das iſt ja alles Unſinn! Haſt du 
Grund zu klagen, feit ich dich kenne . und liebe? Wenn 
du willft .. . age mir, wann wir heiraten wollen. Ich rede 
heute noch mit meinem Vater.“ 

Sie ſah ihn lange unverwandt an. 

„Liebſt du mich wirklich. Mark?“ 

„Ich liebe dich, Lil“ antwortete er einfach. 

„Aber dein Vater will nicht. daß ich deine Frau werde.“ 


Uebrigens klein iſt ſie nicht, die wird deine 


Salat für die Küche kauft Peterſen ein, der lange Schlot. 
Kennen Sie ihn ſchon?“ 

„Habe noch nicht das Vergnügen gehabt!“ 

„Vergnügen, au Backe! Den Peterſen müßten Sie mal 
überwachen. Der macht lange Finger!“ 

„Wie iſt denn das möglich?“ 

„Ganz einfach, er genießt das unumſchränkte Vertrauen 
der Chefs. Nichts zu machen! Da gibt's keine Kontrolle. 
bewahre! Wenn ich hier zwanzig Pfund Fiſch kriege, und die 
Rechnung lautet auf dreißig Pfund ... da kräht kein Hahn 
danach.“ 

„Das wäre ja ſchlimm!“ 

„Sit auch ſchlimm! Fragen Sie Görik und Günther, die 
klagen auch. Die ganze Stallbelegſchaft klagt. Zu wenig 
zu freſſen kriegen die Tiere. Sagt man Hollerbek was. dann 
wird er grob und ſagt: „Ich erſehe an den Rechnungen. daß 
genügend gekauft wird“ 

„Dann werden wir Peterſen auf die Finger gucken!“ 

„Tun Sie das mal! Ich helfe mit! Von morgen ab wiege 
ich alles was kommt nach und ſchreib's Ihnen auf. Da 
können wir ihn faſſen! Neulich hat er mir ein paar Lungen 
geliefert, ich habe fie gar nicht verarbeitet. Hatte eine 
Ahnung, daß ſie von verworfenem Vieh ſein könnten.“ 

„Schön, Herr Klütz, ich will dem Zirkus nützen und werde 
meine Augen offenhalten.“ 

„Da kommt Peterſen,“ flüſterte der Koch und erhob ſich. 

Toni blickte nach dem Eingang. Dort ſtand ein ſchlanker. 
großer Herr, elegant, wie aus dem Ei gepellt, Lackſchuhe und 
1 arim mit wichtigem Geficht, als ſei er der Großmoaul 
elber. 

Langſamen Schrittes kam er auf Toni zu: „Sind Sie fertig 
mit dem Eſſen, Fräulein?“ 

Toni blickte ihn ganz unſchuldig an. 
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„Ja!“ bekannte er zögernd. „Mein Vater. maa dich 
nicht! Das weißt du. Du kennſt auch den Grund. Damals, 
als du mit der Peitſche deine Mädels traktieren wollteft . . . 

„Es geht im Leben manchmal nicht ohne Peitſche.“ 

„Wir wollen darüber nicht ſtreiten. Sage mir, was du zu 


„Mit wem habe ich die Ehre?“ fragte ſie harmlos. Klütz 
und die anderen Artiſten. die gerade anweſend waren. 
ſchmunzelten. 

„Ah fol Sie kennen mich noch nicht! Aeh ... Arno Peter. 
ſen . Zur Orientierung, mir obliegt der ganze Ankauf 
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tun beabſichtigſt!“ f 4 von Futter, Nahrungsmitteln und anderen Materialien.“ 7 
„Noch ein wenig warten, mein Lieber! „Angenehm, mein Name ift Toni Hardenberg. Sie dürfen 25 
Markolf ſah finſter vor ſich hin. „Warten .. warten! ſich ſetzen!“ 7 TA 

Seit Monaten fagit du mir das! Ich wil nicht mehr Peterſen war ehrlich verblüfft, und das Geſicht. das er IN 

marten! i ? 0 machte, war nicht gerade geiſtvoll zu nennen. I) 

_ Sie trat dicht zu ihm hin und lehnte den Kopf an feine „Sie ſind von einer überragenden Güte, meine Gnädige!“ N 


Schulter. 
„Noch vier Wochen ... nur noch vier Wochen, Marti” 
Dann küßte ſie ihn, heiß und leidenſchaftlich, und der Kuß 
beſiegte den Widerſtand. 


ſagte er dann voll Spott. 
„Und Sie von einer überragenden Größe, mein Herr!“ 
Jetzt lachte Klütz auf, es war ihm ſo herausgefahren. Die 
anderen Zuhörer kicherten mit. Peterſen wurde rot vor 
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„Vier Wochen!“ wiederholte Markolf file. „Gut, Li, die Aerger. es 
will ich noch warten.“ 7 „Ich verbitte mir ſolche Scherze! Habe nicht viel Zeit. Ich I 
` brauche das Geld! Hier ift die Rechnung. Herr von Hollere N 
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bet hat fie bereits ſigniert.“ 

„Es ift gut, Sobald ich fertig bin, werde ich den Scheck 
ausſtellen.“ 

„Bargeld brauche ich! Ich kaufe nur bar ein, Herr Holler- 
bek hat Sie doch darüber unterrichtet.“ 


Toni ſaß in der Kantine des Zirkus und nahm ir 
Abendbrot ein. Es gab Erbſenmus, Sauerkraut und Schwarz⸗ 
fleiſch, außerdem Nudeln mit Rindfleiſch. Die Artiſten be- 
vorzuaten das letztere aus ſehr begreiflichen Gründen. Aber 
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„Herr Hollerbek hat mich nicht unterrichtet. Ich habe Order, u Herr Petersen Hat mir da eine Rechnung präſentiert 
wenn es irgendwie geht, Schecks zu ſchreiben. Ich muß erſt über Hafer und Stroh! 0 y 
Herrn Hollerbek fragen!“ „Ah. . der Miſt, den uns Eich geliefert hat? 

„Ich habe keine Zeit bitte bemühen Sie ſich ins Bürol „Sind Sie nicht zufrieden damit?“ 


Zahlen Sie den Betrag der Rechnung aus.“ „Nein, der Hafer iſt minderwertig, miſerabel. Dreck! So 
Er ſprach das in einem fo arroganten, unverſchämten ſchlecht haben wir ihn noch nie gehabt.“ : 

Tone, daß das Mädchen vor Merger rot wurde. Aber es be⸗ „Das ift intereſſant! Ich will jekt einmal eine Kontrolle 

hielt ſeine Ruhe. ; einführen.“ Wiſſen Sie noch, was geliefert worden ift?“ 
Hoheitsvoll von unten bis oben fah ihn Toni an. „Ganz genau! Vom Hafer find fünf Sack verfüttert, 
Dann rief fie dem Koch zu: „Herr Klütz, bringen Sie mir, Achtzehn Zentner ſtehen noch da in den Original⸗Säcken. 

bitte, doch ein Kompottl“ ae waren ja nur dreiundzwanzig, hier ſteht doch ſechs⸗ 
j g undzwanzig!“ 

Werra) den arroganten Herrn Peterſen aus dem Gfeich- Der Stallmeiſter zuckte die Achſeln. „Ja, es waren nur 


; ; dreiundzwanzig Sack. Nicht einer mehr. Strohballen. 
„ a le Braake daß die Teller klapperten. „Das das kann ich nicht genau ſagen, wieviel es waren. Aber wenn 


3 2 X k Sie wünſchen ...“ 
„Mein Herr!“ nahm Toni unter größter Spannung der \ i td 3 5 
Anweſenden wieder das Wort. „Die Unverſchämtheit liegt eee ee ser e . ar sbt 
ouf Ihrer Seite. Scheinbar wiſſen Sie nicht, wie man mit ; : N A 


: ; À ; nicht anders!“ 

arbeite nch nach dem AMi Stunden Scheme. uber en Dee Gtallmeifter ftrahite über bas ganze Beficht, 
Viertelſtunde will auch ich Ruhe haben. In fünf Minuten „Fräulein Hardenberg, ein Glück, daß damals der Caeſat 
treffen Sie mich im Büro. Eins will ich Ihnen noch ſagen: ausgebrochen iſt. Sonſt hätten wir Sie nicht hier! Ja. 
Wenn Sie mir anſtändig gekommen wären, dann hätte ich ſchauen Sie dem Peterſen nur gründlich auf die Finger. 
Ihren Wunſch erfüllt. Mjo in fünf Minuten, Herr Petet- Wir denken alle, daß er nicht ſauber ift.” 


ch 
t: 


jen!” „Ich habe davon gehört. Ich will aber Herrn Peterſen 73 
Damit wandte ſie ſich ihrem Kompott zu. nicht verdächtigen. Für mich handelt es ſich nur um die Be 
Peterſen verging bald vor Wut. Kontrolle. Ich bin kaufmänniſch geſchult und will kauf⸗ — 
„Gut, ich werde mich bei Herrn von Hollerbet beſchweren! männiſch alles regeln.“ SS 

Sie werden fliegen, meine Gnädigſte!“ „Bravo!“ A) 
Damit ſchritt er dem Ausgang zu, während ihm Toni laut E z 5 2 

nachrief: „Halten Sie ſich an, Herr Peterſen!“ Die Abendvorſtellung war wieder ſehr gut beſucht. Holler⸗ AD: 
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Als Peterſen draußen war, da lachte alles. Wahrlich, das beks waren zufrieden. Gottlob, das Berliner Geſchäft ließ 
war eine, die nahm es nicht nur mit Löwen, ſondern auch ſich beſſer an, als ſie erhofft hatten. 


mit Flegeln auf. f 3 Toni hatte alle Hände voll zu tun. Die beiden Kaſſierer 2 

Klütz aber ſagte ſtrahlend: „Einen Kuß möchte man Ihnen kamen und rechneten ab. Sie übernahm die Gelder und ver⸗ wer 

geben! Das haben Sie fein gemacht! % ſchloß fie im Trefor. Der Steuerbeamte kam, wie jeden Tag Si 

Und alle ſtimmten ihm zu. Toni aber hatte das Gefühl, und errechnete gemeinſam mit Toni die Abgaben. er) 

Y unter guten Freunden zu ſitzen. Sie war gerade mit allen Buchungen fertig, als der Zirkus EFi 
85 0 ſeine Vorſtellung beendete. 2 
8 5 Hollerbek ließ Toni zu ſich bitten. u 

ER „Wie macht es fih, Fräulein Hardenberg?“ 2 


„Danke, Herr von Hollerbek! Es geht gut! Ich habe mir 
alles ſo klar und überſichtlich wie nur möglich eingerichtet, 
und es klappt. Hier iſt die Abrechnung von heute.“ 

Hollerbek nickte dem Mädchen freundlich zu und vertiefte 
ſich in die Aufſtellung. Er ſchien befriedigt zu ſein. 

„Das nenne ich Ueberſicht!“ ſagte er, „aus Markolfs Ab» 
„ wurde man nicht ſo leicht klug. Hier genügt ein 
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„inb es hat den Vorzug, daß es auch für mich leichter 
HE” 


Wir wiſſen, wen wir engagiert haben!“ 

„Aber Sie kennen doch meine Fähigkeiten noch nicht!“ 

Hollerbek lächelte. Toni liebte dieſes charmante Lächeln, 
das ſeinem Geſicht etwas ausgeſprochen Gütiges gab. 


y x ç 5 & „Es ift eine Probe, aus der ich ſchließe. Uebrigens, heute 

Peterſen kam erſt eine halbe Stunde ſpäter ins Büro. hat ſich ſchon jemand über Sie beſchwert! Sie wiſſen 
Stumm reichte er Toni die Rechnung. Darauf ſtand: Herr doch . ..“ 

Peterſen erhält alle Rechnungen bar ausgezahlt! 8 „Ich weiß! Herr Peterſen. Er iſt ein Flegel, und ich 
Wortlos zählte ſie Peterſen das Geld vor und ließ wehre mich gegen Männer dieſes Schlages.“ 

quittieren. 2 i „Das follen Sie auch! Ich verlaſſe mich ganz auf Gie! 
„Herr von Hollerbek wird Sie noch geraderücken, meine Ich mag kleinlichen Kram nicht. Scheinbar iſt Ihnen 

Verehrteſte!“ ſagte er zum Abſchied. Peterſen quer gekommen, und Sie haben ihm Beſcheid ge⸗ 
Toni lächelte nur zu dieſen Worten. ſagt.“ 


Als Peterſen draußen war, wandte ſie ſich der Rechnung „So iſt es! Mit meiner Arbeit hat das nicht das ge⸗ 
zu. Sechsundzwanzig Zentner Hafer, vierundzwanzig Ballen ringſte zu tun.“ 


Preßſtroh, geliefert von der Firma Eſch, ſtand da. „Erledigt! Sollte Peterſen noch einmal kommen, werde 
„Gleich einmal nachkontrollieren,“ ſagte fih Toni und ich Sie zu mir bitten.“ 4 

ging in die Ställe, wo man ſchon Vorbereitungen für die „Ja, Herr von Hollerbek!“ 

Abendvorführung traf. Alle Stalleute waren eifrig be⸗ Damit verabſchiedete ſie ſich. 

ſchäftigt. 


Der erſte Stallmeiſter, Marquardt, ein Mann hoch in den Toni war ehrlich müde und ſchlief in ihrem kleinen 
fünfzig, aber ſchlank wie ein Jüngling, merkte, daß er geſucht Zimmer wundervoll. Früh erwachte ſie gegen ſieben Uhr, 


wurde. x nahm ein kaltes Bad im Bäderwagen, kleidete fih eilig an 
„Sie ſuchen mich ſicher, Fräulein Hardenberg,“ ſagte er und ging dann in die Kantine, wo ſie Kaffee trank und ein 
freundlich. Brötchen aß. 
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Der Koch umſorgte das Mädel wie eine Tochter. 

Ganz ſtolz war er auf die ſchneidige Sekretärin. Im 
Vorbeigehen drückte er ihr verſtohlen einen Zettel in die 
Hand, auf dem ſtand, was die Küche geſtern noch geliefert 
erhalten hatte. 

Toni verweilte nicht lange in der Kantine. Ein tüchtiger 
Packen Arbeit, noch unerledigt von Markolf, wartete auf ne. 

Da waren noch Verſicherungsmarken zu kleben. Lohn⸗ 
ſteuern mußten abgeführt werden und verſchiedenes andere. 
Mit Feuereifer machte ſie ſich daran. 

Gegen Mittag war ſie auch damit fertig. 

Die Kaſſierer brachten die Einnahmen bis um zwölf Uhr. 
a 3 fuhr Toni auftragsgemäß nach der Deutſchen 

ank. $ j 

Dort fah fie vor fih am Schalter den langen Peterſen. 

Er legte gerade achthundert Mark ein. Toni ſtutzte. Acht⸗ 
oundert Mark! Das gab zu denken. Peterſen bezog ein 
Gehalt von dreihundertundfünfzig Mark und mußte ſich ſelber 
verpflegen. Konnte er dabei ſoviel erübrigen? 

Tonis Mißtrauen wuchs. 

Peterſen ging, ohne ſie geſehen zu haben. 
vie Einzahlungen und verließ die Bank. 
treten wollte, ſtutzte ſie 

Peterſen ſtand am Wagen und ſagte zu dem Chauffeur: 
„Fahren Sie mich in die Königgrätzer Straße!“ 

Verwirrt ſtammelte der Chauffeur: „Ja, aber .. dich 
ich muß doch Fräulein Hardenberg!“ 

„Fräulein Hardenberg ſoll die Straßenbahn benutzen!“ 
kommandierte Peterſen. 

Das hörte das Mädchen und das zweite Reukontre mit 
Peterſen ſtieg. Es war weſentlich kürzer. Toni ſchritt an 
dem Einkäufer vorbei, riß den Schlag auf, und im Nu ſaß 
fie im Wagen und rief dem Chauffeur zu: „Es kann los— 


gehen!“ 
„Den Wagen brauche ich!“ ſchrie Peterſen. „Fahren Sie 
entgegnete Toni nicht 


„Sonſt bin ich gezwungen, einen Schupo zu 


Toni erledigte 
Als ſie zum Auto 


mit der Straßenbahn!“ 


„Beläſtigen Sie mich nicht!“ 
minder laut. 
rufen!“ 

Das wirkte. Peterſen, puterrot im Geſicht, zog ſich zu⸗ 
rück, denn die Paſſanten blieben ſchon ſtehen. 

Der Chauffeur gab Gas und der Wagen rollte ah. 


* * 
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Alles ging Toni flott von der Hand. Gegen drei Uhr war 
ſie mit ihrer Arbeit fertig und hatte buchſtäblich allen Rück⸗ 
ſtand von früher aufgearbeitet. 

Sie ſaß nicht lange müßig, ſondern ſchloß Treſor und 
Wagen ab, verließ das Büro, und ging in die Manege. Vor⸗ 
her hing ſie noch ein Schild heraus: „Bin in der Manege!“ 

Dort ſah man ſie gern. 

Die Kunſtreiterfamilie übte. Die Artiſten winkten Toni 
vom Pferde zu. Sie dankte und verfolgte aufmerkſam ihre 
Arbeit. 

In der Mitte der Manege quälte fih Bohne, der Clown, 
ſeinen Zwergpferdchen ein neues Kunſtſtück beizubringen, 
aber es wollte nicht klappen. 

Toni war das Ganze nicht recht klar. Sie fragte den 
Clown, was er eigentlich von den Tieren wolle. í 

Bohne machte ein betrübtes Geſicht. „Das ſehen Sie 
nicht, Fräulein?“ 

„Nein! Das iſt nicht zu erkennen!“ 

Da erklärte ihr Bohne, was er beabſichtige. Er wollte 
eine beiden Zwergpony zu einem Zweikampfe harmloſer 
Art bringen, und zwar, daß beide mit ihren Hinterteilen 
gegeneinander losgingen, und eines das andere verſuchte, 
den Gegner fortzuichieben. ' 

„Ich nerfpreche mir eine großartige Wirkung!“ meinte 
Bohne. „Aber fie wollen nicht kapieren Ich werde es heute 
laſſen und mit Klütz den Muſikalakt einſtudieren.“ 

Er führte die Tiere nach den Ställen und kam mit Klütz, 
bewaffnet mit Saxaphon und Teufelsgeige, zurück. 

Gemeinſam probierten die beiden jetzt eine Szene, die 
zwerchfellerſchütternd war. 

Sogar die Kunſtreiterfamilie unterbrach ibre Arbeit. 


r ß 


Diener legten dann in der Mitte der Manege die Parkett⸗ 
tafeln aus. Li wollte mit ihrer Gruppe proben. 

Bald erſchien fie, gefolgt von den Girls. Als fie Toni er- 
blickte, fuhr ſie das Mädchen gereizt an. 

„Was ſtehen Sie hier herum, Fräulein? Der Schauplatz 
ihrer Tätigkeit iſt der Bürowagen!“ 

Toni war im erſten Augenblick ſo überraſcht, daß ſie Li 
wortlos anſtarrte. Dann aber faßte fie fih. Sagte kein 
Wort und lächelte. 

Das brachte die Tänzerin, die aus irgend einem Grunde 
heute ſchlechter Laune war, erſt recht aus der Ruhe. 

„Was wollen Sie hier? Haben Sie nichts zu tun?“ 

Toni nahm alle Frechheit zuſammen: „Das geht Sie einen 
Schmarren an!“ 

„Wie meinen Sie?“ fuhr fie empört auf. 

„Das geht Sie nichts an! Ich mache meine Arbeit, tun 
Sie die Ihre!“ 

„Ich werde mich über Sie beſchweren!“ 

„Wegen was denn? Daß ich hier ſtehe und Ihnen zu⸗ 
ſchaue? Das hat mir Herr von Hollerbek erlaubt! Meine 
Arbeit iſt getan!“ 

„Ihre Gegenwart ſtört mich!“ ſagte die Tänzerin nervös. 
„Merken Sie nicht, daß Sie mir auf die Nerven fallen? 
Ziehen Sie ſich zurück!“ 

„Wenn Sie mich ſchön bitten!“ $ ! 

„Ich Sie bitten? Ich ... Sie kleines Büromädel?“ 

Toni amüſierte ſich. Sie war keine übelnehmende Natur, 
ſie machte ſich innerlich über Li luſtig. Das geſunde, friſche 
Mädel fühlte ſich der ſenſiblen Frau überlegen. 

Es war ſeltſam. Li, ſonſt die Ruhigſte, wurde immer 
nervöſer. See 

„Gehen Sie ſchon, gehen Sie ihon! Stören Sie meine 
künſtleriſche Arbeit nicht!“ drängte die Tänzerin. 

„Ich werde Ihnen den Gefallen tun, Fräulein!“ Toni ſah 
ſie mit einem ſpitzbübiſchen Lächeln an, ſchlenderte aus der 
Manege, und dazu pfiff ſie halblaut die wunderhübſche 
Melodie des bekannten Liedes vor fidh hin, deffen Text be⸗ 
ginnt: „Schier dreißig Jahre biſt du alt, haſt manchen 
Sturm erlebt!“ 

Li wunderte ſich, daß plötzlich die beiden Clowns unter 
Lachen ihre Inſtrumente abſetzten und ſich anfahen. daß ihre 
Mädels ſich vielſagende Blicke zuwarfen und leiſe kicherten. 

„Was gibts?“ fuhr Li ein ihr zunächſt ſtehendes Girl an. 

„Ach . . . ich . .. ich mußte jo lachen! Fräulein Harden⸗ 
berg .. . als ſie pfiff ... das hörte fich fo drollig an!“ 

„So? Drollig? Ich werde euch das Drollige abgewöhnen, 
meine Lämmer! Was hat ſie denn gepfiffen?“ 

Die Mädels zuckten ſcheinheilig die Achſeln. 

Die Clowns aber intonierten ſofort die Melodie auf ihren 
Inſtrumenten. 

„Was ſpielt ihr?“ fauchte Li die beiden an. 

„Ach!“ ſagte Amandus Klütz harmlos, „dat iſt ein altes 
Volkslied: Schier dreißig Jahre biſt du alt, haſt manchen 
Sturm erlebt!“ 

Li hatte ſofort begriffen, ihr ſchönes Geſicht verzerrte ſich. 

„Das iſt eine Gemeinheit! Das laſſe ich mir nicht bieten! 
Fräulein ... Fräulein!“ 

Toni war ſchon zum Ausgang hinaus, kam aber doch noch 
zurück. 

„Bitte ſchön!“ 

„Ich werde mich beſchweren! Sie ſind ein ganz unver⸗ 
ſchämtes Frauenzimmer. Ich werde dafür ſorgen, daß Sie 
mich nicht mehr mit Ihrer Gegenwart beläſtigen!“ 

Noch immer ſtand Toni ſtumm lächelnd am Eingang der 
Manege, plötzlich aber rief ſie: 

„Aber Mamachen, warum denn ſo aufgeregt?“ 

Die Antwort ſaß. Li ſtand blaß und keines Wortes mäch⸗ 
tig, wie eine Statue da. 

Toni aber drehte ſich ruhig um und ging. 

Nun folgte ein Weinkrampf der ſchönen Li, die kaum 
zu beruhigen war. Bis Markolf kam. Dem klagte ſie ihr 
Leid, beſchwerte ſich heftig über Toni Hardenberg. 

Markolf ſchüttelte verwundert den Kopf. 

„Ich werde ſofort mit Fräulein Hardenberg reden!“ 

„Und ſie entlaſſen! Nicht wahr, du verſprichſt mir, daß 


du ſie entläßt?“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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Bewällerungsaniage 


Die regelmäßige Waſſerzufuhr ift bei uns nicht während 
der ganzen Wachstumszeit, ſondern im Herbſt und im Früh- 
jahr üblich. Es ift die bekannte düngende Bewäſſe⸗ 
rung, die vornehmlich bei Wieſen angewendet wird. Die 
Bewäſſerungsfläche wird in einzelne Bewäſſerungsbezirke 
eingeteilt, weil mit Unterbrechungen bewäſſert werden muß. 
Iſt ein Bezirk genügend bewäſſert, dann wird, um alles vor: 
handene Waſſer auszunutzen, der nächſte Bezirk vorgenom⸗ 
men. Die re ru bei dem gleichen 
Bezirk find notwendig, damit das über die Aufnahmefähig⸗ 
keit des Bodens hinaus zugeführte und die Bodenhohlräume 
ausfüllende Waſſer abfließen und die Luft wieder nachdrin⸗ 
gen laffen kann. Ohne Einſchaltung von Pauſen würde Waf- 
ſerverſchwendung entſtehen, weil der vollgefüllte Boden wei- 
teres Waſſer nicht aufnehmen kann und es nur oberflächlich ab⸗ 
Kuben würde. Bei leichten Böden genügen zwei bis drei 
Tage Pauſe, bei ſchweren vier bis ſechs Tage. Die erſt⸗ 
malige Waſſerzufuhr im Herbſt erfolgt gewöhnlich länger, 
weil der ausgetrocknete Boden erſt aufgeweicht werden muß. 

Die Zuleitung des Waſſers erfolgt in Zulei⸗ 
tungskanälen oder kleineren Gräben. Den Bewäſſerungs⸗ 
gräben wird das Waſſer durch Aufſtauen mittels Schleufen 
oder Stauſchützen zugeleitet. Bei der Waſſerentnahme aus 
Bächen genügen Handſtauſchützen. Der Schützenrah⸗ 
men kann, wie die Abbildung zeigt, entweder gemauert 
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in Mauerwerk 


oder in Holz ausgeführt werden. Die Schützentafeln beftehen 
in der Regel aus Eichen⸗ oder Lärchenholz, das mit Feder 
und Nut gedichtet und durch Flacheiſen verbunden iſt. Um 
das Ueberfließen der Rieſelrinnen an der gewünſchten Stelle 
zu erreichen, werden Steckſchützen benutzt. Sie beſtehen 
am beſten als halbkreisförmigem Eiſenblech, das am oberen 
Rande durch Winkeleiſen verſtärkt und mit Handgriffen ver⸗ 
ſehen iſt. Die Steckſchützen müſſen etwas größer als die lichte 
Weite der Rieſelrinnen fein. Steckſchützen aus Holz find weni- 
ger praktiſch. 


Kampf dem Froſtſpanner 


Einer der gefährlichſten Schädlinge unſe⸗ 
rer heimiſchen Obſtkulturen iſt der kleine Froſt⸗ 
ſpanner. Wo er ſtark auftritt, wird nicht allein die nächſt⸗ 
jährige Ernte, ſondern überhaupt der Fortbeſtand der Obſt⸗ 
kultur ſtark gefährdet. Das Weibchen legt nach ſeinem Er- 
ſcheinen, gewöhnlich im Monat Oktober, an die dünnen 
Zweige und Triebe hinter die Knoſpen der Bäume ſeine 
Eier ab, und zwar 250—300 Stück. Da das Weibchen 
nicht fliegen kann, kriecht es zur Eiablage in der 
Baumkrone an den Stämmen hinauf. Aus den Eiern ent- 
ſchlüpfen im nächſten Frühjahr die Räupchen, die zunächſt 
Blatt⸗ und Blütenknoſpen ausfreſſen, um dann von den jun⸗ 
gen Blättern des Baumes zu leben. Bei ſtarkem Auftreten 
werden ganze Bäume, ja fogar ganze Obſtanlagen, kahl ge⸗ 
freien: Auch die Früchte werden befallen. Die Kirſchen wer⸗ 
den nicht reif und fallen ab, Aepfel und Birnen bleiben klein. 
verkrüppeln und werden dadurch minderwertig. 


Eine allgemeine und rechtzeitige Bekämpfung 
durch Anlegen von Raupenleimringen an 
den Obſtbäumen iſt dringend geboten, und zwar an allen 
Obſtarten, mit Ausnahme der Nußbäume. Soll das Anlegen 
von Klebringen 990 haben, jo ift beſonders auf das recht- 
zeitige Anlegen derſelben zu achten. Die Annahme, daß der 
Froſtſpanner erſt mit dem Auftreten der erſten Froſtnächte 
erſcheint, hat ſich nicht immer ſtichhaltig erwieſen. In einem 
Jahre iſt der Schädling erſt Anfang November, dagegen im 
nächſten Jahre bereits ſchon am 5. Oktober aufgetreten. 


Ferner ift die wirkſame Bekämpfung von dem gewiſſen⸗ 
haften und zweckmäßigen Anlegen der Klebgür⸗ 
tel abhängig. Das Papier muß mindeſtens 10 Zentimeter 
breit ſein und mittels dauerhaftem Bindfaden an der oberen 
und unteren Kante des Papiers dicht anliegend an dem 
Baumſtamm befeſtigt werden. Der auf den Papierring zum 
Aufſtrich zu bringende Leim muß 6 Zentimeter breit und 
mindeſtens 2 Millimeter dick aufgetragen werden. Sind 
Bäume mit Pfählen verſehen, ſo ſind dieſelben zu entfernen 
oder in gleicher Höhe wie die Bäume zu leimen. Es iſt vor⸗ 
teilhaft, wenn der Papierſtreifen von unten her einige Zen⸗ 
timeter ungeſtrichen bleibt. Es wird dadurch verhindert, daß 
das Weibchen ſeine Eier unterhalb des Gürtels auf die Rin⸗ 
denteile ablegt. Sobald einmal das Weibchen beim Hoch⸗ 
kriechen am Stamm mit dein Leim in Berührung kommt 


und nicht ſofort hängenbleibt‘ tritt es den Rückzug an, um 


ſeine Eier unterhalb des Leimſtreifens abzulegen. 


Ungeeignetes Maſtſutter 


Bei der Wirkung der zur Maſt benutzten Futtermittel 
darf nicht allein auf die Mengenwirkung, alſo auf die Le⸗ 
bendgewichtzunahme geſehen werden, ſondern es muß auch 
die Qualität des Maſterzeugniſſes berückſichtigt werden. Es 
iſt eine alte Erfahrung, daß Schweine, die zur Dauerware 
verarbeitet werden ſollen, anders gemäſtet werden müſſen 
als die zum Friſchverzehr beſtimmten Schweine. Die 
beſte Dauerware ergibt die Gerſtenmaſt. 
Mit Molkereiabfällen gemäſtete Schweine eignen ſich dagegen 
nicht für Dauerware. Ebenſo iſt Mais ein ſchlechtes 
Maſtfutter für Konſervenſchweine. Allerdings können 
die Nachteile gemindert werden, wenn man nur etwa ein 
Drittel der Kraftfuttergabe in Mais darbietet, oder wenn 
man während der letzten ſieben bis acht Wochen die Ge- 
treidemaſt durchführt. Auch andere Futtermittel wirken nach⸗ 
teilig auf die Qualität des Fleiſches und der Dauerware ein. 
Zu dieſen gehören — nach Kellner — die meiſten Oel- 
früchte und fettreiche Oelkuchenmehle, das Reisfut⸗ 
termehl, ölreiches Fiſchfuttermeh! Schlempe, Treber. 
Verabreicht man dieſe Futtermittel jedoch nur in mäßigen 
Mengen, höchſtenfalls bis zu einem Drittel des geſamten 
Kraftfutters, oder erſetzt man ſie im letzten Drittel der Maſt⸗ 
zeit durch andere Futterſtoffe, ſo läßt ſich ihr Einfluß ſehr 
weit einſchränken oder ganz verwiſchen. Letzteres gilt auch 
von den ſehr waſſerreichen Rübenarten, den 
friiher Kübenſchnitzeln, Rückſtänden der Gärungsgewerbe 
und Stärkefabrikation, den Molkereiabfällen und den über⸗ 
mäßig verdünnten Suppen, die alle in den letzten vier bis 
fünf Wochen der Maſt oder ſchon früher in größeren Gaben 
nicht zum Verzehr gebracht werden ſollten, damit einem vor⸗ 
her in den Geweben angeſammelten, etwa zu großem Waſſer⸗ 
vorrat Zeit zum Abfluß gegeben wird. Als Beigabe zu ſol⸗ 
chen Futtermitteln, nach deren Verfütterung der Speck eine 
weiche, ölige Beſchaffenheit annimmt, empfehlen ſich das 
Palmkern⸗ und Kokosnußkuchenmehl, welche 
die üble Wirkung jener Futtermittel auf den Speck ausglei- 
chen; bei Maisfütterung hat ſich z. B. eine Miſchung von 
80 Teilen Mais und 20 Teilen Palmkernmehl ſehr gut be- 
währt. Die Verfütterung von Baumwollſaatmehl 
hat bei Schweinen vielfach tödliche Erkrankungen der Tiere 
veranlaßt und erheiſcht daher ganz beſondere Vor⸗ 
ſicht. Rohe geſchrotene Lupinen wirken giftig und füh⸗ 
ren Krämpfe und den Tod herbei; nach der Entbitterung, die 
hier beſonders überwacht werden muß, ſtellen fie ein gutes 
Maſtfutter dar. Fleiſchfuttermehl, das ſich als gutes Zu— 
futter zu eiweißarmen Futterſtoffen erwieſen hat und beſon⸗ 
ders geeignet ift, die Tiere zur Aufnahme großer Maſſen 


gedämpfter oder gekochter Kartoffeln zu bewegen, erzeugt 


in größeren Gaben leicht Diarrhöe und ſollte bei jüngeren 
Tieren nur in Mengen von 50 bis 100 Gramm unter all⸗ 
mählicher Steigerung bis auf 250 Gramm verwendet 
werden. 


Freude im Alltag 

Nur wenige Frauen verſtehen 
bs, die Eintönigkeit des Alltags 
burch kleine Freuden zu unter- 
brechen und dem Leben dadurch 
mehr Reiz abzugewinnen. Sicher 
ein gewiſſes Gleichmaß unſerer 
Tageseinteilung notwendig, aber 
ſollte niemals zum Syſtem er⸗ 
arren. Wie ſchön kann es fein, 
wenn der Mann von ſeiner Ar⸗ 
beit nach Hauſe kommt, und ſtatt 
es gewohnten kalten Nachtmahls 

wartet ihn eine feſtlich gekleidete 
Frau in Feſtſtimmung und ein 
kleines auserleſenes Mahl. Blu⸗ 
men und Kerzen tun das ihre, die 
Stimmung zu ſteigern. Ein Feſt 
zu zweien, ohne eigentlichen 
Grund, nur weil man den Wunſch 
verſpürte, einen Feiertag mit⸗ 
einander zu haben. 
Es gibt ſo viel Möglichkeiten. 
in Buch, eine Blume, ein Kon⸗ 
rt, ein Spaziergang, ja, ein 
oſewort können aus dem Alltag 
eine unvergeßliche Stunde her⸗ 
vorzaubern, wenn fie die Kraft 
jaben, das Gleichmaß zu unter- 
brechen. Immer ift dafür Voraus: 
ſetzung, daß dieſe Dinge den Sel⸗ 
tenheitswert haben. Das ſtändige 
ujammenjein von Eheleuten ver- 
führt jo leicht zur Langeweile, und 
es gehört ein ſtarker Wille dazu, 
ſich nicht darin zu verlieren. Man 
ſteht täglich zur gleichen Stunde 
auf, man frühſtückt zuſammen, um 
chs Uhr kommt der Mann nach 
Haufe, heute wie immer. Ebenſo 
. geht man ſchlafen, nach⸗ 
em man noch ein wenig Radio 
pirt hat und die Zeitungen un- 
jefriedigt zur Seite legte. Sonn⸗ 
tags wird ausgeſchlafen, im Gom- 
mer gewandert, im Winter gibt 
5 Beſuche in der Verwandtſchaft, 
ſo geht es Woche um Woche, Jahr 
um Jahr, bis alles erloſchen iſt, 
was das Leben ſchön und lebens⸗ 
wert macht. Zu ſpät erſt begrei⸗ 
fen die Frauen, daß es wichtiger 
ft, fih um den inneren Menſchen 
und ſein Wohlbefinden zu küm⸗ 
mern, als zu flicken, zu waſchen 
zu kochen. Man braucht noch 
lange keine ſchlechte Hausfrau zu 
in, wenn einmal etwas liegen 
leibt in der Wirtſchaft, weil 
twas anderes wertvoller war. 
der Mann wird es uns beſtimmt 
danken. Er ift zufrieden, wenn 
fein Heim in Ordnung iſt, jede 
aufreibende Tätigkeit auf dieſem 
Gebiet kann er weder einſehen 
toi t Da liegt das Ges 
mnis begründet, warum dies 
gen Frauen jo viel glüdlicher 
en Männern leben, die 
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nicht im Kleinkram des Alltags 
untergehen, ſondern die ſich die 
Freude an den Schönheiten des 
Lebens bewahrt haben. 


Bevor man ſeine Sommerſachen 
zum Winterſchlaf einpackt, muß 
man alle waſchbaren Sachen in 
Waſſer und Seife waſchen, Achſel⸗ 
blätter entfernen, und ſeidene 
Stoffe, die nicht gewaſchen wer⸗ 
den dürfen, chemiſch reinigen 
laſſen. Leichte Wollkleider müſſen 
gründlich ausgebürſtet, gelüftet 
und von Spitzen, Rüſchen, Kragen 
und Manſchetten befreit werden. 

* 


Gummimäntel dürfen niemals 
am Ofen getrocknet werden, da 
der Gummi dann platzt. Flecke 
läßt man am beſten vom Fach⸗ 
mann entfernen. Falls man ſich 
ſelbſt herantraut, vermeide man 
heißes Waſſer, Benzin und vor 
allen Dingen Seife. Erlaubt iſt 
nur ſchwach lauwarmes Waſſer. 


Wir vergeſſen gar zu leicht, wie 


wichtig die Haltung für jeden 
Menſchen iſt. Auch der ſchönſte 
Körper verliert ſein Ebenmaß, 
wenn ihm die Haltung fehlt, und 
ein nicht einwandfreier Körper 
kann durch entſprechende Haltung 
den Eindruck einer Vollendung 
hervorrufen. Verſuchen Sie es 
doch einmal vor dem Spiegel, 
laſſen Sie die Arme ſchlaff her⸗ 
unterhängen, ſtecken Sie den Bauch 
vor, ziehen Sie den Hals ein und 
machen Sie den Rücken krumm, 
und Sie werden erſtaunt ſein, was 
für eine Veränderung mit Ihnen 
vor ſich gegangen iſt. 


In chu 
hl. 
Sauerkraut ungariſch 
Man läßt einen Eßlöffel 
Schweineſchmalz zuſammen mit 
einem Kaffeelöffel Zucker gelb 
werden und gibt ein Pfund 
Sauerkraut dazu. Dann übergießt 
man es mit einer halben Taſſe 
ſaurer Sahne und ſtäubt etwas 


Mehl darüber. Es muß eine gute 
Stunde auf kleiner Flamme 


at 


Ein wenig Höflichkeit 


Es iſt unhöflich, einem Freund 
oder Bekannten einen weniger 
ſauberen und ſorgfältigen Brief 
zu ſchreiben, als man es bei einem 
Fremden tun würde. Man zeigt 
damit, daß man es nicht für nötig 
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Su. Mode 


Rund um den Ausſchnitt herum 
gibt es die reizvollſten Neuigkei⸗ 
ten. Sie brauchen nur zu wählen, 
gnädige Frau, auch für Sie iſt das 
Paſſende darunter. Ob Sie ein 
Stückchen echte Spitze ſteifen und 
daraus eine Schleife fertigen, die 
einſeitig am Ausſchnitt ſitzt, ob fie 
ein kleines Batiſtkrägelchen tra⸗ 
gen, welches rechts drei Schleifen 
untereinander hat, ob Sie ſich 
ſtreng verſchließen und nur eine 
kleine Bieſe aus weißem Pikee 
hervorſchauen laſſen, alles ſteht 
Ihnen zur Verfügung und iſt nur 
dazu erdacht, ſie zu verſchönern. 
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hält. Gemeint iſt natürlich nicht. 
daß man nun einen ſchablonen⸗ 
mäßigen Brief ſchreiben muß, er 
ſoll nur ſauber und anſtändig 
ausſehen, kein herausgeriſſener 
Zettel mit liederlicher Bleiſtift⸗ 
ſchrift, die der Empfänger nur 
mühſam entziffern kann. 
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Das Wollkleid iſt das 


wichtigſte Tagesklei⸗ 
dungsſtück und verdient 
beſondere Beachtung. 


Nicht nur ſeine kleid⸗ 
ſame Form beſtimmt 
das gute Ausſehen, ſon⸗ 
dern auch ſeine korrekte 
Pflege. Wie häßlich ift 
es, wenn fo ein Kleid» 
hen unter dem Arm die 
gefürchteten Tranſpira⸗ 
tionsflecken aufweilt, Die 
Freude an dem Anzug 
ift mit Recht verdorben, 
denn dieſer Fehler iſt 
durch nichts wieder gut⸗ 
zumachen. Nicht einmal 
chemiſches Färben hilft, 
da menſchlicher Schweiß 
Kochſalz enthält, und 
dieſes die Stoffaſer ver⸗ 
ändert. Alſo, vor dem 
erſten Tragen Achſel⸗ 


Drei Vorschläge zum Verändern alter Kleider blätter hineinnähen! 
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Nichts gegen Spiele. Sie find 
das letzte Stückchen Paradies, das 
wir in unſer Erwachſenſein geret⸗ 
tet haben. Aber wenn man von 
dieſen vielen mehr oder minder 
raſch wieder verſchwindenden Mo- 
deſpielen hört, dann denkt man 
unwillkürlich wieder an das älte⸗ 
ſte, weiſeſte und ſchönſte Spiel, 
das es gibt: Man bekommt wie⸗ 
der Luſt, Schach zu ſpielen. 

War Schach je eine Mode? 
Kaum. Aber es war immer da, 
überall und immer, ſoweit man 
denken kann. Faſt alle Menſchen 
haben es irgend wann einmal ge⸗ 
lernt, es iſt ein dauernder Beſitz 
geblieben, von dem ſie nicht viel 
Aufhebens machen. Die meiſten, 
wenn man ſie fragt, wann ſie es 
lernten, antworten: In der Som⸗ 
merfriſche, bei ſchlechtem Wetter. 
And ſo iſt es auch für viele nur 
ein Ferienſpiel geblieben, das ſel⸗ 
ten hervorgeholt wird. Für 
manche, aber nicht für alle. 

Denn Schach kann eine wirkliche 
Leidenſchaft werden. Es gibt 
Menſchen, die es zu ihrem Le⸗ 
bensinhalt machten und Meiſter 
darin“ wurden, andere widmen 
ihm jede freie Stunde, und man 
kann Männer von Geiſt und Kön⸗ 
nen Abend für Abend in irgend⸗ 
einem Cafe ſitzen ſehen, blind und 
taub für alles, was rings um ſie 
vorgeht, geſchart um ein Brett mit 
vierunſechzig ſchwarzen und wei⸗ 
ßen Feldern, atemlos den Verlauf 
eines Kampfes verfolgend, der 
ausgefochten wird zwiſchen Köni⸗ 
gen und Bauern, Springern und 
Läufern, Damen und Türmen. 

Es iſt eine ſeltſame und leben⸗ 
dige Welt, die ſich da den Kampf 
liefert. Jeder, der einmal mit 
dieſen Figuren des Schachſpiels zu 
tun gehabt hat, weiß, wie ver⸗ 
ſchieden ihre Charaktere ſind, wie 
eigenwillig ihre Art ſich zu bewe⸗ 
gen, wie unbeſchreiblich ſinnvoll 
ihre Stellungen. 

Wie jede Figur die andere beſchützt 
und wie jede willkürliche Verän⸗ 
derung, jeder Verſuch der Amgrup⸗ 
pierung der uralten Ordnung 
unweigerlich Chaos und Selbſt—⸗ 
mord der Figuren zur Folge hat. 


Es iſt ein faſt mythiſches Spiel. 
Wer erfand es? Es kommt aus 
Aſien. Hunderte von aſiatiſchen 
Anekdoten ſind um ſeine Felder 
und Figuren erzählt worden, und 
es hat ſeinen Weg durch die Jahr⸗ 
hunderte und durch die Völker 
völlig unverändert machen können. 


Schach iſt keine Angelegenheit 
der großen Städte allein. Es gibt 
in Deutſchland ein Dorf, das heißt 
das Schachdorf, weil dort ſchon 
die kleinen Jungen. die die Gänſe 
auf die Weide treiben, ſich ernſt⸗ 
haft und tieffinnig über Eröff⸗ 
nungszüge und Endſpiele unter⸗ 
halten, weil jeder der Einwohner 
por allem einmal Schachſpieler iſt. 
And wenn dies Dorf auch, eine 

Seltſamkeit darſtellt, jo gibt es 

don wohl kaum einen Ort in 
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Wieviele Pflanzenarten 
gibt es? 


Wie ſehr die moderne Forſchung 
alle naturwiſſenſchaftlichen Wij- 
ſensgebiete ausgedehnt hat, mag 
ein Beiſpiel aus der Pflanzenwelt 
beweiſen. Eine ſo ungeheure 
Menge an Gattungen und Indi⸗ 
viduen, wie ſie die Vegetabilien 
aufweiſen, kann wohl die Bezeich⸗ 
nung einer Welt für ſich bean⸗ 


ſpruchen. Intereſſant iſt ein 
Ueberblick über die jeweilige 
Summierung der Pflanzengat⸗ 


tungen in den verſchiedenen Pe⸗ 
rioden und eben da tritt uns die 
ungeheure Raſchheit in der Fort⸗ 
entwicklung der Kenntniſſe auf 
botaniſchem Gebiete in unſerem 
Jahrhundert, im Vergleich zu je⸗ 
ner in den beiden früheren Jahr⸗ 
tauſenden, markant entgegen. 
Theophraſtus hat 300 v. Chr. 
fünfhundert Pflanzengattungen 
aufgezählt, und es iſt anzuneh⸗ 
men, daß dies auch alle damals 
bekannten geweſen. Salomos bo⸗ 
taniſche Kenntniſſe ſcheinen, ob⸗ 
wohl er ſehr viel von Pflanzen 
ſprach, von der ſtolzen Ceder 
des Libanon bis herunter zum 
beſcheidenen Mop, noch weit 
beſchränkter geweſen zu ſein. 79 n. 
Chr. verdoppelte ſich die von dem 
griechiſchen Naturforſcher angege- 
bene Pflanzenzahl. Zu Anfang 
des 17. Jahrhunderts war der 
Pflanzenkatalog auf 6000 Num⸗ 
mern angewachſen. Die zweite 
Auflage des großen Linné'ſchen 
Werkes umfaßte nur 8800 Pflan⸗ 
zen; von da ab ging es, dank dem 
gewaltigen Impulſe, den der 
große ſchwediſche Gelehrte der 
Forſchung in dieſer Richtung ge⸗ 
geben, nun gar raſch und mit 
Rieſenſchritten vorwärts. Schon 
1807 zählte Wildenow 17,457 Gat⸗ 
tungen blühender Pflanzen, eine 
Zahl, die durch Brown auf jene 
von 37,000 erhöht wurde. Zu Be⸗ 
ginn unſeres Jahrhunderts bezif⸗ 
ferte Humboldt die Geſamtſumme 


SSS 


— 


Deutſchland, mo fih nicht abends 
ein paar Menſchen vor dem 
ſchwarzweißen Brett zuſammen⸗ 
finden, um zu ſpielen. 

Da ſitzen ſie, die Stirn in die 
Hand geſtötzt, auf die Ellenbogen 
gelehnt nachdenklich, erregt, ge— 
fangen von der lebendigen und 
doch ſo mathematiſch geregelten 
Welt des Schachs. Alte und Junge, 


— 
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der blühenden und nichtblühenden 
Pflanzen auf 44,000. Schon 1820 
nahm de Candolle zum mindeſten 
56,000 Gattungen an, eine Ziffer, 
die das Herbarium des Jardin 
des Plantes bald darauf auch er- 
reichte. Jenes Deleſſert's um⸗ 
faßte 1847 ſchon 86,000 Nummern, 
eine Ziffer, die Lindley 1835 als 
die Geſamtzahl aller auf Erden 
wachſenden Pflanzen angenommen 


hatte. Humboldt war einjtweilen- 


in ſeiner Bezifferung der Pflan⸗ 
zengattungen ſo weit vorgeſchrit⸗ 
ten, daß er damit die Mythe des 
Zend⸗Aveſta, welche lehrt, daß 
dem Blute des Stieres 120,000 ve⸗ 
getabiliſche Lebensformen ent⸗ 
ſtammt ſeien, zu bewahrheiten 
ſchien. 1845 wurden ſämtliche 
Spezies der phanerogamen und 
kryptogamen Pflanzen von Hinds 
auf 134,000 veranſchlagt, 1857 auf 
213,000. Bald darauf bezifferte 
de Candolle die Zahl der blühen⸗ 
den Pflanzen auf 375,000. Die 
Entdeckung neuer Landſtriche und 
ihrer verſchiedenartigen Flora 
kann dieſe Zahl noch ungemein 
vergrößern. Ungefähr aber kann 
man annehmen, daß die über den 
feſten Boden und das Waſſer des 
Erdenrundes ſich erſtreckende Ve: 
getation ſich zum mindeſten auf 
eine halbe Million Arten bezif⸗ 
fern dürfte. 


Vom Dachs 3 


Heftiges, dumpfes Gerumpel 
tönt aus der Röhre, vor der ich 
mich im ſonnigen Herbſtwalde in 
einiger Entfernung verborgen 
habe, dann rückt, vorſichtig mit 
halbem Kopfe, Meiſter Grimm⸗ 
bart aus der Oeffnung, ſichert 
einen Augenblick und taucht wie⸗ 
der unter. Das wiederholt ſich 
mehrmals, bis der geheimnis⸗ 


einen 
und 


Er 


en 


Mah⸗Jong ift tot, eines Tages 
wird Bridge aus ſeiner Vorzugs⸗ 
ſtellung wieder in die Reihe der 
übrigen Kartenſpiale zurückgehen, 
Jojo wird raſch oerſchwinden. 
Aber Schach wird bleiben, ſo wie 
es ſeit tauſenden von Jahren 


blieb, das klügſte und gerechteſte 


der Spiele. 


Frauen und Kinder, und wer 
ihnen zuſieht 
tung während 
ihrem Weſen erkennen. eiſe 
lehren junge Burſchen, lehren ſie 
die alten Regeln, die alten, jet 
ſtehenden Geſetze und lehren ſie 
zugleich etwas, das man vor als 
lem in dieſem Spiel lernen kann: 
Ritterlichkeit. a 2 


verläßt. Der Dachs geht auf 


Nahrungsſuche. Es gilt, Bücheln 
und Eicheln zu finden, vielleicht 
auch als beſondere Leckerbiſſen 
eine Trüffel. Die Regenwürmer 
bohrt er mit den ſcharfen Nägeln 
ſeiner Vorderpfoten geſchickt aus 
ihrem Verſtecke und füllt iH em- 
ſig ſammelnd ſein Bäuchlein. Er ; 
ift ein mißtrauiſcher, übellauni⸗ 
ſcher Geſell. Sein ziemlich langes, 
ſtraffes, faſt borſtenartiges, glän⸗ 3 
zendes Haarkleid bedeckt den 
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| 
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Körper und hüllt auch die Ohren ä 
ein. A 


Jetzt läßt er fih eine wunder 
volle Schnecke gut ſchmecken, auch 
ſchenkt ihm der Herbſt abgefalle⸗ 
nes Obſt aller Art, Möhren und 
Rüben. Auch Vogeleier ver⸗ 
ſchmäht er keineswegs und junge 
Vögel, kleinere Säugetiere, junge 
Häslin, Feldmäuſe, Maulwürfe 
u. a., ja ſelbſt Eidechſen, Fröſche 
und Schlangen munden dem Un: 
erſättlichen. 


Wohlgemäſtet denkt er nun 
daran, den Winter ſo behaglich 
wie nur irgendmöglich zu ver⸗ 
bringen und bereitet das Wich⸗ 
tigſte für ſeinen Winterſchlaf vor, 
indem er Laub in ſeine Höhle 
trägt und ſich ein dichtes, warmes 
Lager bettet. Beim Eintritt der 
Kälte rollt er ſich zuſammen, legt 
ſich auf den Bauch, ſteckt den Kopf 
zwiſchen die Vorderbeine und vers 
fällt in ſeinen Winterſchlaf. 

Klapperdürr wird er im Früh⸗ 
ling wieder ans Tageslicht fom- 
men, denn das lange Faſten be⸗ 


kann an ihrer Hal⸗ 
des Spiels viel von 
Greiſe 
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FUR 


Frau Katze iſt unter die Zeich⸗ 
ner gegangen. Wollt Ihr wiſſen, 
was ſie gezeichnet hat, müßt Ihr 


Neue Schattenbilder 


Wer hätte nicht jhon welegen⸗ 
heit gehabt, die Geſchicklichkeit von 
Menſchen zu bewundern, die es 
verſtehen, mit dem Schatten ihrer 
Hände — allenfalls unter Zus 
hilfenahme von Pappe oder der- 
gleichen — allerlei luſtige Figu— 
ren darzuſtellen? Es iſt gar nicht 
jo furchtbar ſchwer, wie es aus- 
ſieht. Verſucht es ſelbſt einmal 
nach den Anweiſungen, die hier 
gegeben werden ſollen! 


Zunächſt ſtelle man eine Lampe 
ſo auf, daß die Hände auf der 
hellen Wand einen möglichſt kla⸗ 
ren Schatten geben. Zu dieſem 
Zweck iſt es natürlich nötig, daß 
alles überflüſſige Licht in dem 
betreffenden Zimmer ausgelöſcht 
wird. Noch wirkungsvoller iſt es. 
wenn man eine Leinwand ſtatt 
der“ Zimmerwand benutzt. 9 In 
piala Jalle müſſen die Zuſchauer 


Frau Katze zeichnet 


DIE JUGEND 


die Zahlen von 1 bis 40 in ihrer 
richtigen Reihenfolge miteinander 
verbinden. 


A Rn — he Kr) 
jelbjtnerjtändlih vor der Lein⸗ 
wand ſitzen, während hinter ihr 
der „Schattenkünſtler“ ſteht und 
in noch größerem Abſtand die 
Lampe — am beſten eine helle 


elektriſche Lampe „die den 
Schatten werfen ſoll. Bevor man 
daran geht, ſeine Künſte anderen 
vorzuführen ſollte man zunächſt 
unbedingt für ſich alleine proben. 
Denn manches, was auf den erſten 
Anhieb nicht gelingt, wird trotz⸗ 
dem nach einiger Uebung recht 
ſchön gehen. 
Man, beginne zunächſt .. mit 
einzu verhältnismäßig einſachen 


T a Ba 


Schatten, etwa dem Teufel, zu 
dem man keinerlei Hilfsmittel 
braucht. Dort wo zur Ergänzung 
der Hansoſchatten Hilfe nötig ift, 
ſchneide man ſich die entſprechen⸗ 
den Figuren, genau ſo, wie es auf 
unſeren Bildern dargeſtellt iſt, 
aus, aus feſtem Papier aus. 


Beſonders luftig wirken Shat- 
tenbilder, die ſich bewegen. Auch 
das iſt einfacher, als es im erſten 
Augenblick ſcheint. Mit etwas 
Uebung wird es ſicherlich gelin⸗ 
gen, die Finger ſo zu bewegen, 
dak es auslieht, als wenn die 
Schattenbilder den Mund öffnen 
oder ſonſt das Geſicht verziehen. 

Wer geſchickt genug iſt, kann 
auch verſuchen, mit beiden Händen 


zwei verſchiedene Schattenbilder 
zu werfen, etwa den Herrn mit 
den Zylinder und den Teufel, die 
ſich dann auf der Leinwand zu⸗ 
ſammen unterhalten kö Aber 


zu ſolcher Vollkommenheit wird es 
ſicherlich nicht jeder bringen. Ein⸗ 
facher iſt es ſchon, wenn man, um 
zwei Schattenbilder zugleich zu 
haben, zu zweit arbeitet, wobei 
dann jeder eine andere Figur 
darſtellen kann. 


Großstädte des Altertums 


Gewöhnlich pflegt man ſich von 
den Großſtädten des Altertums 
ein recht verkehrtes Bild zu 
machen, da allgemein der Glaube 
herrſcht, Großſtädte in unſerem 
heutigen Sinne habe es im Alter- 
tum nicht gegeben. Das ſtimmt 
aber inſofern nicht, als es im 
Kulturleben der Alten überall 
Vorbilder unſeres heutigen eige⸗ 
nen Lebens, gegeben hat. Dazu 
gehört in erſter Linie auch die 
zeitweilige Zuſammendrängung 


der Menſchen in Großſtädten, die Schnur durchauldgen. 


Elend den erſten Weltſtädten der 
modernen Zeit nichts nachgeben. 

Was über die Bauart und das 
Leben der Weltſtädte des römi⸗ 
ſchen Reiches uns erhalten iſt, 
zählt zu den intereſſanteſten Zeug⸗ 
niſſen alter Kultur. Beſonders 
fällt die Höhe der Gebäude auf. 
Man iſt geneigt, ſich vorzuſtellen, 
daß die Bauweiſe der damaligen 
Zeit vorzugsweiſe ein⸗ oder zwei⸗ 
ſtöckig war. Im alten Babylon 
gab es Unmengen vierſtöckiger Ge- 
bäude, den alten indiſchen Städten 
wurden Häuſer bis zu 7 Stock⸗ 
werken zugeſchrieben, Karthager 
Häuſer beſaſſen oft 6 Stockwerke 
und in Rom ſetzte die Baupolizei, 
denn auch eine ſolche gab es ſchon 
damals, unter der Regierung 
Kaiſer Auguſtus als Höchſtmaß 
20 Meter feſt, was bei der niedri⸗ 
gen Wohnungsbauart der Römer 
mindeſtens 6 Geſchoſſe zuließ. 

Dieſe antiken Hochbauten wa⸗ 
ren damals viel auffallender und 
gewagter bei der ſchmalen An⸗ 
lage der Straßen, die Bauweiſe 
war ſo liederlich, daß Hausein⸗ 
ſtürze keine Seltenheit waren, das 
meiſt aus Holz beſtehende Mate⸗ 
rial erhöhte die ſtändige Feuer⸗ 
gefahr, zumal man eigentliche 
Treppen nicht kannte, ſondern nur 
Leitern mit ſchmalen Brettchen 
als Stufen. 

Als Beiſpiel mögen zwei der 
belebteſten Verkehrsadern im al⸗ 
ten Rom angeführt ſein, der Vi⸗ 
cus Tuſius und der Vicus Juga⸗ 
rius, erſtere Straße maß vierein⸗ 
halb. letztere fünfeinhalb Meter 
Breite, ihre Häuſer von zehn Mes 
ter Höhe geben den Eindruck eines 
Laufgrabens wieder. 


Tönende Drachen. 


In Japan haben die Knaben, 
wie ein Reiſender berichtet, 
Drachen aus ſtarkem, auf leichte 
Bambusrahmen geklebtem, mit 
Ungetümen, Kriegern und der⸗ 
gleichen verziertem Papier. Ueber 
den Drachen iſt ein dünner Fiſch⸗ 
einſtreifen- geſpannt, der im 

finde zittert und einen eigen- 
tumuchen ſummenden Ton von 
ſich gibt. Als ich zum erſten Mal 
durch die Straßen von Tokio ging, 
konnte ich gar nicht begreifen, wo- 
von das ſonderbare, ſcheinbar aus 
dem Himmel kommende Geräuſch 
herrühre, welches bald grell und 
ſcharf, bald tief und muſikaliſch 
klang. Schließlich entdeckte ich 


hoch oben in der Luft einige 
Drachen, die um ſo lauter tönten, 
je friſcher der Wind blies. Mand: 
mal beſtreichen die Knaben ihre 
Drachenſchnüre mit Leim und 
tauchen ſie in geſtoßenes Glas, 
bringen die Drachen dann in ge- 
eignete Stellung und kämpfen mit 
einander, indem Jeder ſich be— 
müht, die Schnur des andern mit 
der glasbededicn Stelle teiner 


d 
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Ein Yankee lud 
einmal ein ver⸗ 
ehrliches Publi⸗ 
kum gegen hohes 
Eintrittsgeld zur 

Betrachtung des 
Wunders ein, wie 
er ohne Nadel 

und Faden aus freier Hand bin⸗ 
nen fünf Minuten ein brauch⸗ 
bares Paar Schuhe verfertigen 
wolle. Das größte Theater der 

Stadt konnte die Neugierigen 

kaum faſſen. Beim Aufziehen des 

Vorhangs bat er die auf der 

Bühne anweſende Schuhmacher⸗ 

innung, auf die Uhr zu ſehen, 
ſtellte ein Paar Schaftenſtiefel, 
die ihm ſein Diener reichte, auf 
den Tiſch, ſetzte eine Schere ober⸗ 
halb der Ferſe an, fuhr damit 
in kühnem Schwunge bis zum 
Riſt und kehrte dann auf der an⸗ 
deren Seite zur Ferſe zurück, ſo 
daß er richtig binnen fünf Minu⸗ 
ten das Paar Schuhe zuſtandege⸗ 
bracht hatte. Der Diener zog ſo⸗ 
fort dieſe neuen Schuhe an und 
wandelte auf der Bühne eifrig 
hin und her. Das erſtaunte Publi⸗ 
kum murrte zwar anfänglich, er- 
luſtigte ſich aber bald an der Wut 


der Fachleute, die ſich mit dem 


Wundermanne in voreilige Wet⸗ 
ten über die Unmöglichkeit der 
Leiſtung eingelaſſen hatten. 

* 


Eine Amme wird zu einer 
franzöſiſchen Wöchnerin gerufen, 
welche einen Deutſchen zum Gat— 
ten hat. 

„n nüdlichet Kind!“ meint die 
Amme, indem ſie das Baby im 
Arme wiegt. „Is det nu fran⸗ 
zöſiſch oder is det nu deutſch?“ 


Die Dame lächelt. „Aha,“ fährt 
die Amme fort, „Sie wiſſen't ooch 
nich. Na, laſſen Sie man! Wenn 
95 jrößer * on wir ja 
oren, ob et franzöſi oder 
deutſch ſpricht.“ a 

+ 


Die Tante hat 
ein Bernhardi⸗ 
nerfell vor dem 
Bett liegen. Der 
feht Be: 
ſteht mit großen 
Augen davor. Und dann meint 
er: „Wir haben auch fon Hund 
zu Hauſe, aber den“, betont er 
mit Stolz, „haben wir nicht ſo 
breit getreten!“ 

* 


ER 


Der ſchwarze Hammel und Iaat 
Newton 


Als Iſaak Newton einſt einen 
längeren Spaziergang machte, 
wollte es der Zufall, daß ihm ein 
Schäferknabe zurief: „Eilen Sie, 
ſonſt werden Sie tüchtig naß.“ 
Newton ſah zum Himmel auf, 
aber- ein einziges verdächtiges 
Wölkchen trübte den Aether. Er 
ſchlug alſo die Prophezeiung des 
Schäferknaben in den Wind und 
ging in ſehr gemäßigtem Tempo 
ſeines Weges weiter. Indes hatte 
er noch keine Stunde zurückgelegt, 
als es plötzlich ſo gewaltig zu reg⸗ 
nen anfing, daß der Gelehrte bis 
auf die Haut durchnäßt wurde. 
„Naß bin ich nun doch ſchon ein⸗ 
mal,“ dachte der Jelehrte, „und 
deshalb verſchlägt es alſo nichts, 
wenn ich den Weg zurückmache, 
denn ich muß um jeden Preis 
wiſſen, wie es kommt, daß der 
Schäferknabe mehr vom Wetter 


Eduard, hast Du meine Leimtube nicht irgendwo gesehen? 


Lies und Lach’! 
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Aber Karl, was stellt Du denn mit Deinem Herrn Sohn an?! — I 
Nur wegen der abstehenden Ohren, der Junge muß jeden Tag 2 Stunden 


zwischen die Puffer ! 


weiß als ich, der ich von A bis 3 
die Naturkunde ſtudiert habe.“ 
Gedacht, getan. Newton kehrt zu 
dem Schäferbuben zurück. 

„Eine Buinee geb' ich Dir,“ 
ſprach er zu dem Letzteren, „wenn 
Du mir ſagſt, woher Dir die 
kam, daß es regnen 


Der Burſche nimmt die Guinee 
mit einem vergnügten Lächeln. 


„Das will ich Ihnen gleich ſa⸗ 
gen, Herr,“ murmelte er, „jehen 
Sie, wenn mein ſchwarzer Ham⸗ 
mel dort dem Winde den Rücken 
zukehrt, ſo iſt das ein ſicheres Zei⸗ 
chen, daß es noch vor einer Stunde 
regnet.“ i 


„So muß ich alſo,“ erwiderte 
Newton zornig, „bei Deinem 
ſchwarzen Hammel ſtehen bleiben, 
wenn ich die Witterung vorher 
wiſſen will? 


„Ja, das müſſen Sie freilich,“ 
grinſte der Junge. 


Newton kehrte brummend dem 
Wetterpropheten den Rücken. 


Staatsrat Thorlacius, der große 
Kenner des nordiſchen Altertums, 
ritt an einem ſchönen Sommer⸗ 
abend da die Aerzte Bewegung 
anempfohlen hatten, am Strand⸗ 
wege ſpazieren und nahm, um ja 
keine Zeit zu verlieren, einen Fo⸗ 
lianten in die Hand, in welchem 
er auf das Angelegentlichſte ſtu⸗ 
dierte. Der ſich ſelbſt überlaſſene, 
kleine vierfüßige Landsmann des 


Otaatsrats fing erſt an zu grafen, 
dann im Graben zu ſtolpern, und 
nach Kurzem lag unjer- wenig 
ſattelfeſter Reiter auf der ade. 
Zu allem Glück war der Fall nicht 
hoch und dabei weich; der Herr 
Staatsrat fiel ſo bequem, daß er 
feine Lektüre ruhig fortſetzen 
konnte, und jo vergaß er feine Er- 
niedrigung ganz, wenn er ſie 
überhaupt bemerkt hatte. Ein 
Bekannter kam inzwiſchen vor⸗ 
übergeſahren, ließ halten, 
dem im Graben liegenden Pro- 
feſſor zu: 


„Herr Staatsrat, ſo fahren Sie 
doch mit!“ 


rief 


„Ich danke Ihnen,“ ſpricht der 


über die Störung unwillige Ge⸗ 


lehrte, „Sie ſehen ja, daß ich 


reite!“ 
* 
Dem kleinen 
Thomas wird 


zum erſten Male 
etwas Himbeer⸗ 
marmelade an⸗ 
geboten. Dabei g'i 
wackelt das Ge⸗ 


lee heftig. = 


„Nein, nein!“ brüllt Thomas 


los, „das nehm ich nicht, das ift 


ja noch nicht ganz tot!“ 


; 


Schuldner: „So, Ihren Geburts- 
tag haben Sie heute? Möge Gott 
Sie ſoclange am Leben erhalten, 8 


bis Sie Ihr Geld von mir haben!“ 
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Außerdem führt das Buch ausführlich die 
Gründe und das ganze System des neuen Le- 
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